












von

dem Leben, der Regierung,

und

Verſtoßung vom Throne

Joaus II.
Kaiſers von Rußland,

der
3

in der Nacht vom 15. auf den 16. Julius

(n. St.) 1764. zu Schluſſelburg meuchel—
morderiſcher Weiſe ums Leben

gebracht worden.

1766.
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An die Nachwelt.
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Wie groß wird dein Erſtaunen ſeyn,

Wenn dir, das Schreckliche von unſern Tagen,2.

O Vachwelt dir, dit treueſten Geſchichten
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Wie groß wird dein Erſtaunen ſeyn!
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Vorrcde.

ie Geſchichte eines Prinzen,
der vor den Augen der
ganzen Erde von ſeiner zar—

teſten Jugend an, gleichſam verſtecket
worden, und der kaum an einigen Ho—
fen bekannt war, iſt eine ſo beſchwerli—
che Sache, als man ſich nur vorſtellen
kann. Denn da ich die Geſchlechtsre—
giſter ſeiner durchlauchtigen Vorfahren
mit einander verglichen: ſo habe ich
darinne Data gefunden, die nicht alle
mit den Geburten, Verbindungen, Re—
gierungen und Todesfallen, die ſich in
dieſer hohen Familie zugetragen, uber—

einkommen. Jn dieſer Verwirrung

2 bin



1v Vorrede.
bin ich der Genealogie gefolgt, welche
ich als die richtigſte und genaueſte ge—
ſunden, nachdem ich ſie mit den beruhm—

teſten Schriſtſtellern verglichen habe.
Was nun die Lebensart anbelanget,
welche dieſer Prinz gefuhret hat, oder
vielmehr wider ſeinen Willen zu fuhren
gezwungen worden; ingleichen die Hand—

lungen, und beſondere Vorfalle, wel—
che damit in Verbindung ſtehen: ſo iſt
niemals etwas davon bekannt worden;
und kann denen blos bekannt ſeyn, wel—
che dieſen Prinz in ſeinem Unglucke be—
gleitet haben, und beſtandig um ſeine
Perſon geweſen ſind. Dem ſey aber
wie ihm wolle, ſo belaufen ſie ſich ge—
wiß auf etwas weniges. Man kann
ſich leicht vorſtellen, daß er ſich ſelbſt
und ſeiner Philoſophie uberlaſſen wor
den, welche ihn alleine in ſeinem Un—
glucke zu troſten im Stande geweſeu iſt.
Wenn ich ſo glucklich geweſen ware, und
ſeine Schreibetafel hatte bekommen kon—
nen: ſo glaube ich, daß ich darinne
Stoff gefunden haben wurde, dem Pu—

bliko



Vorrede v
bliko von ſeiner Denkungsart mehr ſa—
gen zu konnen. Jch wurde ohne Zwei—
fel moraliſche Betrachtungen darinne
gefunden haben, welche das wildeſte

und grauſamſie Herz zu erweichen im
Stande geweſen ſeyn würden. Wir
dorfen hieran ganz und gar nicht zwei—
feln: ſeine Seele war eben ſo groß als
ſein Ungluck; und ſeine erhabenen Ge—
ſinnungen, die noch uber ſein Ungluck
waren, gaben wenigſtens zu erkennen,
daß er kein ſo hartes und grauſames
Schickſal verdienete. Jch hatte bis
auf dieſen Augenblick jederzeit gezwei—
felt, ob es moglich ware, auf der Er—
de einen Sterblichen zu finden, der eine
ſo unmenſchliche, barbariſche, unna—
turliche und auſcheuliche That zu bege—
hen fahig ware: allein itzt bin ich vollig
davon uberzeuget worden. Jch erhal—
te von allen Seiten die Beſtatigung
dieſes erſchrecklichen Mordes: und mit—

ten unter ſo vielen Bekraftigungen, zu
der Zeit, da die ganze Welt, die von
der Ermordung uberzeugt iſt, das

3 Schick—
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Schickſal dieſes allzu unglucklichen Prin
zen beweinet, und der Zukunft wegen
zittert, kann ich noch kaum glauben,
daß es moglich iſt. Jch zweiſele alſo
zu der Zeit daran, da ich nicht mehr
zweifeln kann und ſoll. Die verfloſſe—
nen Jahrhunderte wurden es niemals
geglaubet haben; das gegenwartige
kann es kaum glauben, und die Nach—
kommenſchaft wird es gleichfalls ſchwer—

lich glauben. Dieſes iſt eine Wirkung
der Schwache des menſchlichen Her—
zens: es zweifelt, wenn es moglich iſt,
jederzeit, daß vernunftige Menſchen
dergleichen Ausſchweifungen begehen
konnen; und gleichwohl ſehen wir alle
Augenblicke dergleichen Uebelthaten und
ſtrafbare Handlungen begehen: ein
Diener ſchlagt ſeinen Herrn todt: ein
Unterthan will ſeinen vom ganzen Vol
ke geliebten Monarchen umbringen; ein
Soldat tödtet ſeinen Officier: ein Monch
ſeinen Superior; ein Madgen will mit
Hulfe ihres Brautigams ihren eigenen
Vater henken u. ſ. w. Kann ich alſo,

nach



Vorrede. viit
nach'dieſen traurigen Beyſpielen, wo—
von ich noch eine große enge amuh—
ren konnte, wenn ich auch nur von de—

nen reden wollte, welche uns die Nach—
richten des itztlanfenden Jahres an die
Hand geben, nicht mit Rechte ſagen,
daß wir gegenwartig in einem Jahr—
hunderte leben, das durch Ermordun—
gen und allerhand blutige Auſtritte be—
ſonders beruhmt iſt, woruher ſo gar
das entfernteſte und barbariſchte Alter—

thum vor Schaam errothen wurde.
Wir leben in einem Jahrhuuderte, das
mit den ubertriebenſten und außeror—
dentlichſten Widerſpruchen und Bos—
heiten erfullet iſt. Jn einem Jahrhuu—
derte, wo die Liebe des Nachſten nur
noch eine Einbildung, oder ein ange—
nehmer Traum iſt; worinne die Tugend
blos eine Chimare des Alterthums iſt.
Kurz, in einem Jahrhunderte, wo die
Laſter die Tugend vom Throne geſito—
ßen, und wo ſie, nachdem ſie dieſer th—

re Kleidung angenommen, mit einer
deſpotiſchen Macht herrſchen. Ja Uch

J 4 wie
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VIII Vorrede.
wiederhole es noch einmal, es iſt klar,
daß die ganze Erde nichts als ein Schau
plaß der Bosheit und Ungerechtigkeit
iſt; und daß die Menſchlichkeit alle ih—
re Rechte auf das Herz der meiſten
Menſchen verloren hat. Jch ſchmau—
chele mir aber doch, daß alle diejenigen,
welche die traurige Geſchichte des un—

glucklihen Jvans leſen, und nur
noch ein wenig Menſchlichkeit beſitzen,

in dem Jnnerſten ihres Herzens
davon geruhret ſeron

werden.

r
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Einleitung.

J Jle Perſonen, die in der Geſchichte desA„ennn.

ruſſiſchen Reichs erfahren ſind, wiſſen
nur allzu wohl, was ſich ſeit den erſten Jah—

ren ſeiner Stiftung fur blutige Kometen dar—

inne haben ſehen laſſen: und einem jſeden iſt

bekannt, daß Rußland jederzeit ein Schau
platz von traurigen Aufttitten, Revolutio
nen, Zuſammenverſchworungen und innerli—
chen Unruhen geweſen iſt. Ma gehe auf
die allererſten Zeiten der Regierung der Ty

rannen zuruckk. Man betrachte den Boris
Godonow, der im Jahre 1597 den recht
maßigen Erben Demeirl, den wir Deme—
trius nennen, umbringen ließ. Man ſehe
ferner die hochmuthige Prinzeſſin Sophie,
welche ganz mit Blute und Uebelthaten beſu—

delt auf den Thron ſtieg u. ſ. w. Jch ver—
weiſe



K Einleitung.
weiſe meine keſer auf die Geſchichte ber alten

Zeit; wir wollen von der neuen reden.
Mein Zweck iſt, von einem verlornen,
wirdergefundenen und wieder verlor—
nen Prinzen zu reden; dieſes inn Jvan lIII.
ein Priij, deſſen Unſchuld, Ungluck, Ver
ſolgung und trauriger Tod, welcher ſein be
trubtes teben endigt., der entfernteſten Nach

kommenſchaft zum Beyſpiele dienen, und zu

erkennen geben wird, daß eiviliſirte Menſchen,
Handlungen zu begehen im Stande ſind, wel
che ſelbſt die grauſamſten Barbaren, die man

nur finben kann, verahſcheuen wurden.

Er war alſo ein verlorner Prinz: man
redete ſchon ſeit lauger Zeit nicht mehr von
ihm; man machte die Geſchichte davon nach

und nach zur Fabel, und fieng an zu zwei
ſeln, ob er jemals das Daſeyn gehabt hutte.

Wbahrend dieſer qanzen Zeit wurde er aus

einem Gefangniſſe ins andere geſckleppet;
und lebte eben ſo entfernt von der Weit,

J

als die Welt von ihm entfernt war.
1

1

i Er



Einleituntgz, xi
Er iſt wieder gefunden; ein durch

die grauſamſte Unmenſchlic keit bezeichneter

Zufall hat ihn wiederfinden laſſen. Man
erfahrt endlich, daß es keine Einbildung
mehr iſt;. daß dieſer Prinz noch am keben

und in der Feſtung Schluſſelburg einge—
ſchloſſen iſt, wo man ihn in Freyheit Ju ſet
tzen ſucht.

Er iſt wieder gefunden, aber auch
wieder verloren worden. Dieſes geht
in eben dem Augenblicke vor, da man ihn
wiederfindet. Sein Leib iſt ganz mit Blu
te beſudelt, man hat ihn meuchelmorderi—

ſcher

Schluſſelburg wird deswegen ſo genen—

net, weil es der Schluſſel zu Jnger—
mannland und Finland iſt; und wurde
vormals Norterburg genennet. Es iſt
eine Feſtung, die auf einer Inſel auf
dem See Ladoga, gebauet, und durch
die Belagerung berühmt iſt, welche Pe—
ter der Große im Jahre 1702 vornahm,
da er ſie den 17 December eben dieſes
Jahres den Schweden abnahm.



Xit Einleitung.
ſcher weiſe ums Leben gebracht. Jch will
meinen Leſern in der Folge, umd an geho
rigem Orte die wichtigſten uad genaueſten

Umſtande vorlegen, die mir in Anſehung
dieſer unmenſchlichen und abſcheulichen Hand

lung von beyden Seiten zu Geſichte gekom
uien ſind. Jch gehe. nunniehto. fort, den

allzu unglucklichen Prinz ferner bekannt
zu machen.

A

Exrreſchich—



Geſchichte
von

dem Leben, von der Regierung,

und

von der Verſtoßung vom Throne

Spans llil.V

Kaiſers von Rußland.

Die Vorfahren des Prinzen

Jvan.

neter Aleriewit; a), der in der Geſchichte
T

J vekannt iſt, theilete die Regierung mit
r unter dem Namen Peter der Große b)

ſeinem Bruder Jvan, oder Johann Alexie-
witz,

ah geb. den 11 Junius 1672.
b) geſt. den 8 Februar 1725.

A
J



witz c), erwahltem Czare d), welcher von 1682
bis 1688 regierete; zu welcher Zeit er die kai—

ſerliche Krone von Rußland niederlegte, um
die Regierung ſeinem Bruder alleine zu uber—
laſſen. Nach ſeinem Tode e) hinterließ er von
ſeiner Gemahlin Proſcovia Fodorowna f)
J) eine Prinzeſſin, Namens Catharina Jwa
nowna g), welche den Prinz Carl Leopold Her—
zog von Mecklenburg-Schwerinh) heyrathete:
in welcher Ehe die Prinzeſſin Eliſabeth Catha—

rine Chriſtine i) gezeuget wurde, welche am
ruſſiſchen Hofe blieb, den Namen Anna k) an—
nahm, und bis 1740 Regentin in Ruß—
land war; worauf ſie von der Kaiſerin Eliſa—
bethh veriagt und ins Exiliumm) geſchickt wur—

de,

e) geb. den 27 Auguſt 166z.
q) den 18 May 1682. gekronet den a5 Juünius

eben dieſes Jahres.
e) Dieſer erfolgte den 9 Januar 1696.
f) eine Tochter des Boyarden Fodor Petrowitſch

Soltikofs, wolche im Jahre 1663 gebohren,
den 9 Januar 1684 verheyrathet, und den 24
Oktober 1723 geſtorben iſt.

z) geb. den g Nov. 1692. geſt. den 3 Jun. 1733.

h) den 19 April 17 16.
i) den 18 Der. 1718.
h) im Jahre 1732.
h den 6 Dec. 1741.
mi) nach Riga den 12 Dec. 1741.



de, worinne ſie ihr ungluckliches Leben endig—

te n). Dieſe Prinzeſſin hatte den Prinz von
Braunſchweig Anton Ulrich o) geheyrathet; von
dem ſie 1) den unglucklichen Jvan hinterließ,
der den 23 Auguſt 1740 gebohren iſt, nach
dem Tode der Kaiſerin Anna unter dem Na—
men Jvan II. zum Kaiſer ausgerufen wurde p)j

zund unter der Regentſchaft ſeiner Mutter lebte.
Nachdem ſich alſo die Kaiſerin Eliſabeth, wie
ich bereits geſagt habe, des ruſſiſchen Throns
bemachtiget hatte: ſo nahm ſie ihn dieſem jun—

gen Prinzen q), und verbannete ihn mit ſeiner
Familie auf eine Jnſel, 40 Meilen von Archan—
gel in ein Kloſter, Kolmgorie genannt; wo ſich
ſein Vater und 2) die Prinzeſſinnen Cathari—

nanr) und z) Eliſabeth 5), ſeine Schweſtern,
noch befinden; wie auch 4) ein Prinz, der da—
ſelbſt gebohren wurdent), und auch da geſtor—

ben ſeyn ſoll; wenn man anders den Nachrich—

A 2 ten
n) in einem ruſſiſchen Kloſter den 18 April t246.
o) den 14 Jul. 173h.
p) den 28 Ott. 1740.
q) den 6 Dec. 1741.
r) geb. den 26 Jul. 1741.
5) geb. den a6 Nov. 1743

r) den 9 Marz 1746.



q

ten Glauben beymeſſen darf, die man aus die—
ſen nordiſchen Gegenden erhalten hat.

M) Die andere Prinzeſſin, die Peters des
Großen alteſter Bruder hinterließ, hieß Anna
Jwanowna u). Sie wurde mit dem Herzoge
von Curland Friedrich Willhelmenx) vermahlt:

und als dieſer geſtorben war y), ſo wurde ſie

11
J zur Czarin von Rußlaud erklaret z), nach dem
ij

J Tode Peters u, dem SohnePeters des Großen,

J

zu Moſcau gekroneta), und ſtarb b), ohne Nach—
J

J

in

kommen zu hinterlaſſen. Hieraus kann man
J

ſehen,  daß die Czare, Kaiſer und Großherzoge

i

u

pon Rußland dieſes Zweiges, von dem AVil.

J
Jahrhunderte an bis auf unſern Prinz, in fol—

J
gender Ordnung auf einander folgen.

1. Jvan oder Johann Alexiewitz, Czar bis

1688.
j. Peter Loder Alexiewitz, welcher bis an ſei—
nen Tod regierete, ju welcher Zeit er 55
Jahr alt war.

v) geb. den5 Febr. n. St, 1693. II. Ca
J V den 13 Nov. 1710.
inl y) den 21 Jan. 1711.
il 2) den 4 Febr. 1730.x a) den 28 Avpril eben dieſes Jahres.

b) den 28Okt. 1742.



mi. Catharina Aleriewna, ſeine Wittwe, wel—
che nur zwey Jahr regierere.

V. Peter Il. Peters des Großen Enkel. Die—
ſer ſtarb 1730.

V. Anna Jwanowna, welche bis 1740 regie—
rete, und

Vi. Jvan In. odert Johann, welcher 1740
den rußiſchen Thron beſtieg; im folgendet
.Jahre aber wieder abgeſetzet wurde: hierauf

iſt er aus einem Exilio ins andere geſchleppet

worden; und nunmehro in ſeinem Gefang
niſſe auf dem Schloſſe der Feſtung Schluſſel—
burg ſo unglucklicher Weiſe umgekommen.

Solchergeſtalt iſt alſo das Erbfolgerecht des

Puinzen Jvan auf den ruſſiſchen Thron feſt ge-
ſtellet. Dieſes Recht iſt durch ſeine Proklama—
tion feperlich erkannt worden eweil er aber da
mals noch allzu ſchwach war, ſo muſte er den
Gewaltthatigkeiten der Prinzeſſin Eliſabeth
weichen, welche ihn ihrer Herrſchſucht auf—
opferte. Seine ganze Familie iſt mit in ſein
Ungluck verwickelt worden. Der vornehmſte
Zweck dieſer hochmuthigen Prinzeſſin war, den
jungen Jvan ſo ſchlecht und ſo elend erziehen
iu lafſen, als es nur immer ſeyn konnte; denn

A3 ſie



ſie ließ ihn in der großten Unwiſſenheik, um ihn
dadurch unfahig zu machen, den Thron jemals

wieder beſteigen zu konnen. Ein jeder kann
ſich hier von ſelbſt ein Gemald von dem Un—

glucke dieſer vom Throne gejagten und verfolg—
ten durchlauchtigen Familie entwerfen.

an

J

Man verſicherk als etwas bewahrtes und

Iul zuverlaßiges, daß man dieſem jungen Prinzen
Nii
l ſogar alles unterſaget, was zu ſeiner Erziehung

l

u

unn etwas beytragen konnte; vornehmlich die Er—

in

mul lernung der Wiſſenſchaften: und daß man durch
inn,!“ aus nicht gewollt, daß er hat ſollen ſchreiben

lernen. Man weis aber auch, daß ihn ſein

i!ju
i Vater ſelbſt, ohnerachtet es ihm an Dinte ge—

fehlet, die Buchſtaben und die Schrift geleh—

J und ſchreiben gelernet hat.

Die naturlichen und perſonlichen Ei—

genſchaften des Prinzen

Jvan.
ſ Die Krafte der Seele und die glucklichen Ga«

e ben, womit das durchlauchtige Haus
Braunſchweig auf eine ſo glanzende und vor—

zug.
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zugliche Art begabet iſt, haben in der Seele un—

ſers jungen Prinzen, aller Bemuhungen ohn—
geachtet, nicht ausgetilget werden konnen. Es
iſt in dem harten. Schickſale ſeiner Familie et—

was beſonderes, welches nur große Seelen zu
ruhren im Stande iſt: und wir ſind uberzeugt,
daß nicht ſo harte traurige Zufalle den Geiſt der
Menſchen geſchwachet haben, denen es doch
außerdem weder an Eutſchlofſenheit noch an
Herzhaftigkeit fehlete. Man ſagt, daß dieſe
Eigenſchaften unſers jungen Prinzen einiger—
maßen die Uurſache des Opfers ſeiner Perſon ge—

weſen ſeyn. Einige wollen daran zweifeln:
allein ſie irren ſich; und ich zweifele gar nicht,
daß viele Perſonen ſein fruhzeitiges Ende als
einen uberzeugenden Beweis anſehen werden,

daß er kein Jdiot und unfahiger Menſch gewe—
ſen iſt. Er war ſo enge eingeſchloſſen, daß
wenig Leute zu ihm zu kommen die Ehre haben
konnten: und aus dieſer Wahrheit folgt von ſich
ſelbſt, daß nur ſehr wenig Leute von ſeiner Per—

ſon ein ſicheres und zuverlaßiges Zeugniß able—

gen konnen; ob er nemlich einen guten Ver—
ſtand gehabt habe, oder nicht. Allein da die
Wahrheit dem Ruhme gleichet, der auch durch
die dichteſten Mauren dringet, ſo daß die Nach—

richten davon gar oft bis zu den Ohren des

Aku4 Pu
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Publikums gelangen: ſo haben wir gleichfalls

eben dadurch erfahren, daß der nur allzu un
glucklicihe Joan, deſſen trauriges Schickſal
durch die meinenden Stimmen aller Nationen,
ihr Herz mag menſchlich oder barbariſch ſeyn,

beklaget werden wird, ein Prinz war, deſſen
Verſtand und Geſinnungen ihn eben ſo wurdig
mochten, eine Krone zu tragen, als viele an—

dere, welche ſie mit großem Ruhme getragen
haben.

Es iſt gar nicht mehr zweifelhaft, daß die
Natur den Mangel der Lehrmeiſter nicht erſe—
tzet habe, welche man iungen Prinzen zu ihrer
Erziehung zu geben pflegt: ſie hat in kurzer
Zeit viel mehr thun konnen, als die geſchickte—
ſten Lehrmeiſter in Europa alle zuſammen aus—
zurichten im Staunde geweſen ſeyn wurden;
und ſein Herz, mit dem er jederzeit allein in
Geſellſchaft geweſen, hat mehr Zeit gehabt,
als nothig iſt, ihn richtig denken, und ſein Un—
gluck philoſophiſch betrachten zu lehren.

Beſon
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und Abſetzung des Kaiſers
Beſondere Umſtande von der Regierung

Jvan.
Yls der ruſſiſche Thron nach dem Tode Peters

MAlexyiewitz Il. nach dem Erbſchaftsrechte auf
J

die Prinzeſſin Anna Jwanowna, verwittwete

L

JnHerzogin von Curland, zweyte Tochter Jvan Ale—
xiewitz, Peters J. Bruder, gefallen war: ſo ſtien
dieſe Prinzeſſin auf einen Thron, deſſen ſie ſich
durch ihre wahrend ihrer Regierung an den Tag

gelegte Herzhaftigkeit und Weisheit, wurdig
machte. Sie hatte einen burgerlichen Curlan—

der, Johann Ernſt von Bueren oder Biren,
und der ſich nachgehends Biron nennete, auf
die hochſte Stufe der Macht erhoben: ſie hatte

ihn nach Ferdinands Tode, dem letzten Prinzen
aus dem Hauſe der Kettler, zum Herzoge von
Curland erwahlen laſſen; und Pohlen hatte ihn,

un
auf ihre Empfehlung, mit dieſem Herzogthume I
belehnet. Und da die Kaiſerin Anna Jvanowua

von einer todtlichen Krankheit befallen wur—
de: ſo dachte ſie auf weiter nichts, als auf die

Mittel, wie ſie das Gluck und das große An—
ſehen ihres Lieblings befeſtigen wollte. Sie
tutfernte die Prinzeſſin von Mecklenburg ihre

A Nich—
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Nichte, welche ſie einem Prinzen aus dem braun—

ſchweigiſchen Hauſe zur Ehe gegeben hatte, vom

ruſſiſchen Throne; ſie nothigte ſie, ihren Rech—
ten und Anſpruchen zu entſagen; ihren Reffen,
den Sohn dieſer Prinzeſſin, der damals kaum
drey Monate alt war, und unter dem Namen
Jvan lil. bekannt iſt, ernennete ſie zu ihrem
Nachfolger, und that dieſen Kaiſer unter die
Vormundſchaft des Herzogs von Biron, dem
ſie durch dieſe Einrichtung beſonders eine Gunſt
erweiſen wollte. Jhr Wille wurde nach ihrem

Tode ausgefuhret. Jvan ſtieg im Jahre 1740.
unter der Regentſchaft des Herzogs von Cur—
land, der in der That der Souveran von Ruß—
land geworden war, auf den Thron. Allein
dieſes wahrete nicht lange: die großen Herren

und die moſeowitiſchen oder griechiſchen Pra—

laten murreten, daß ſie unter der Herrſchaft
eines Fremden ſtehen ſollten. Dieſes Joch
ſchien ihnen ſchandlich und unertraglich zu ſeyn.

Vornehmlich aber war der Prinzeſſin von Braun
ſchweig, der Mutter unſers Kaiſers, dieſe er—
niedrigende Abhangigkeit, wozu ſie ſich gezwun—

gen ſah, außerſt zuwider: ſie verſanimlete da—

her in der Nacht vom 17 auf den 18 Novem—
ber 1740 die Misvergnugten; man ernennete

ſie zur Regentin des Reichs, und der Herzog

von
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von Biron wurde als ein Uſurpateur und Ty—
rann in Verhaft genommen. Man machte ihm
ſeinen Proceß, und die Nichter verurtheileten
ihn zum Tode: allein die Regentin milderte die—

ſes Urtheil, und verbannete ihn nach Sibe—

rien 2).

Wahrend dieſen Verwirrungen und inner—
lichen Unruhen in Rußland und unter den Gro—

ßen des Reichs, dachte die Prinzeßin Eliſabeth
Petrowuna, Peters des Großen Tochter, ernſt—
lich darauf, wie ſie auf den Thron ſteigen, und
den Prinz Jvan abſetzen wollte. Jedermann
verlaugte ſie zur Beherrſcherin; und alle Stan—
de des Staats ſchienen, ſie darauf zu erheben,

bereit zu ſeyn. Die Prinzeſſin von Braun—
ſchweig, die Mutter des Kaiſers Jvan, hatte
jedoch von dieſen gefaßten Anſchlagen Nach—

richt

a) Dieſer Prinz, deſſen Unglucksfalle eben ſo groß
ſind, als ſeine Tugenden, iſt von der itzt re-
gierenden Kaiſerin aus dieſem Erilio zuruct be
rufen, und in ſeine Staaten von Curland und
Semigallien wieder eingeſetzet worden; worin—
ne er auch auf dem Reichsttage von den Stan—
den der Republik Pohlen, von der dieſes Lehn
unmittelbar abhanget, ſo wohl fur ſich, als auch
fur den Erbprinz ſeinen Sohn, und ſeine manni
liche Nachkommenſchaft, beſtatiget worden.
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richt erhalten: allein ſie wuſte nichts gewifſes;
und ihr Verdacht fuhrete ſie zu weiter nichts,
als daß ſie mit der Prinzeſſin Eltſabeth, einige
Stunden vor der Revolution, eine Unterre—

n dung deswegen hielt. Dieſe Prinzeſſin, die uber
ſich ſelbſt Herr war, ſchien ihrem außerlichen
Anſehen nach ſo ruhig, und in ihren Geſprachen

ſo unerſchrocken zu ſeyn, daß ſie die Furcht, die
uin man ihrentwegen gefaſſet hatte, ganzlich wie—

Iu der vertrieb; und daß die Regentin ſich einer
inn! vollkommenen Sicherheit uberließ. Allein da
nn ſich mitten in der Nacht des 5 auf den 6 De—

ue

J

J

Il I cember 1741 ein Theil des Regiments der Leib—

ĩ
garde in dem Zinmer der Prinzeſſin Eliſabeth

IJ eingefunden hatte: ſo ſtellete ſie ſich ſogleich an

44 und bewegte die ubrigen Truppen, ihr zu fob—
Iu ihre Spitze. Sie marſchirte in die Caſernen,

gen. Sie gab verſchiedenen Regimentern Be—

fehl, die bey der Regierung in Aemtern ſtehen—
de Fremden in Verhaft zu nehmen: und man
gehorchete ihr. Zu gleicher Zeit commandirte
fie ein ander Regiment, dem ſie durch ihre Ge—
genwart Muth einbließ. Sie ließ ſich die Tho—

re des Pallaſts offnen, und verſicherte ſich der

Perſonen des Kaiſers und der Regentin. Sie.
J J kundigte ihnen ſelbſt ihr ungluck an, und wur—

I— de
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de den 6 December fruhzur Kaiſerin von Ruß,
land ausgerufen.

Dieſes iſt der Zeitpunk: des Unſterns, des
Elendes und des Unglucks dieſer durchlauchti—

gen Familie.
Den 12 eben dieſes Monats begab ſich die

Regentin und der abgeſetzte Kaiſer, ihr Sohn,
auf die Reiſe nach Deutſchland, und wurden bis
auf die Grenze von Preußen gebracht b).

Dea alſſo Eliſabeth Petrowna ihre Abſichten
erreichet hatte: ſo ließ ſie ſich unter dem Namen

Catharina i. in Moſcau kronen; und einige
Zeit hernach wurde die Herzogin, Mutter des
unglucklichen und vom Throne geſtoßenen Prin—

zen, zu Riga in Liefland mit ihrer ganzen Ja—
milie gefangen genommen. Sie wurden hier—
auf in ein Kloſter, nahe bey Archangel, verwieſen.

wo ſich der Vater dieſes unglucklichen Prinzen,
ſeinet Mutter, ſein jungerer Bruder, und die
Prinzefſinnen ſeine Schweſtern, noch gegenwar—

tig befinden.
Dieſes iſt alles, was ich von den beſordern

Umſtanden der Regierung und der Vbſetzung des

Kaiſers Jvan, und ſeiner durchlauchtigen nur
allzu.

b) S. des Herrn Lacombe Arocat, Iliſtoite des
Revolutions de Empire de Ruſſit. auf de.
362 S.
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allzu unglucklichen Familie, habe zuſammen brin—
gen konnen; denn man hat das Andenken der

kurzen Regierung dieſes Kaiſers mit großem Ei—
fer zu unterdrucken ſich bemuhet. Dem zufol—
ge hat man Befehl gegeben, und ſolchen nach

der Zeit wieder erneuert, dem rufſiſchen Sena—

te alle Manifeſte, Befehle, Decrete und ande—
re offentliche Papiere einzuliefern, worinne
der junge Prinz als Kaiſer, oder die Prinzeſſin,

ſeine Mutter, als Regentin von Rußland ange—
fuhret wird, um ſolche offentlich zu verbrennen;
wobey noch dieſe Clauſul angefuget war, daß

diejenigen, welche einige davon zuruck behalten
wurden, als ſolche behandelt werden ſolten, die ſich
des Verbrechens der beleidigten Majeſtat ſchuldig

gemacht haben, und deſſen uberwieſen ſind 6).

Trauriger Tod des Kaiſers Jvan.
cc Je ruſſiſchen Jahrbucher ſind durch den

e neuen traurigen Auftritt, der daſelbſt
vor den Augen der ganzen Welt vorgefallen iſt,
merkwurdig geworden. Hier iſt der Vorfall,
ſo wie man ihn uberall bekannt gemacht hat.

Ba
c) S. Les Nouvelles hiſtoriques, gencalogiques

et faits notables des principales Cours de l'Eu-
rope T. J. part. 1o S. 2. unter der Rubrik:
Avis particuliers des Tetes couronnées u. ſ. w.

auf der 913 und 914 S.



Baſilius Mirowitz, Souslieutenant unter
dem Regimente von Smolenstio, der, wie man

ſagt, dem jungen Monarchen in geheim erge—

ben war, kam in der Nachc vom 15 auf den
16 Julius n. St. mit einem Detachement von
ohngefehr zo Mann in die Feſtung Schluſſel.
burg; wohin der Prinz Jvan ſeit kurzem aus
ſeiner erſten Gefangenſchaft war gebracht wor—
den; welche ſeiner ganzen Fanulie ſeit ſo langer

Zeit zur Freyſtatt und Wohnung gedienet hat,
und die auch noch daſelbſt ſeufzet. Dieſer
Souslieutenant ubergab, ſagt man, dem Gou—
verneur der Feſtung eine falſche Ordre von
Jhrer Majeſtat der itzt regierenden Kaiſe—
rin, welche folgendes Jnnhalts war: „Daß,
nachdem Jhre Majeſtat beſchloſſen hatten, die
Krone des ruſſiſchen Reichs niederzulegen, und

ſie dem Prinzen Joan aufs Haupt zu ſetzen;
welchen ſie nach ihremp-wiſſen vor den recht—
maßigen Erben des rufifchen Reichs anzuſehen

und zu erkennen verbunden ware; ſie durch ge—

genwartiges dem Gouverneur Beſehl gabe, die—

ſen Prinz in Freyheit zu ſetzen.

An ſtatt aber, daß der Gouverneur dieſem
Befehle, den er ſogleich fur verdachtig hielt.
hatte nachkommen ſollen: ſo weigerte er ſich.

effent—
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offentlich, denſelben zu befolgen; ließ vor dem

Mirowitz die Thore verſchließen, und ſeine
Truppen die Waffen ergreifen. Auf der an—
dern Seite ſtellete ſich Mirowitz, als wenn er
den Gouverneur mit Gewalt zwingen wollte:
worauf ſich dieſer letztere in das Zimmer dieſes
jungen Prinzen begab, und ihn auf die grau—
ſamſte und ſchandlichſte Art in ſeinem Bette er—

mordete. Der erſte Streich, den ſeine morde—
riſche Hand nach dem Leben dieſes Prinzen that,
war ein Hieb mit dem Degen auf den Kopf:
er war aber nicht gleich todtlich, ſondern weck—
te den allzu unglucklichen Prinj nur auf, wel—

cher in einem tiefen Schlafe lag. Als er durch
dieſen unglucklichen Hieb munter geworden war,

und ſah, daß ſein eigener Wirth ihn umbrin—
gen wollte: ſo vertheidigte er ſich, ſo zut er
konnte, und zerbrach ibm ſo gar den Degen,
mit dem er ihn umbruuunn wollte. Da alſo—m
dieſer Gouverneur ſah daß ihm ſein Vorha—

ben fehl geſchlagen war: ſo wurde er wuthen—

der, als alle holliſche Furien. Er rufte um
Hulſe; und ſogleich erſchien in dem Zimmer ein
anderer Henker, der eben ſo grauſam und blut—

gierig war, als der erſte; und der das Leben
dieſes durchlauchtigen und ungluckſeligen Prin—

ien endigte, indem er ihm das Herz und die
Bruſt
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Bruſt mit ſechs oder ſteben Stichen mit einem
Dolche durchbohrete; ſo daß der junge Jvan
ſeinen Geiſt unter den Handen dieſer Barbaren
unglucklicher Weiſe aufgav. Nachdem dieſes
unſchuldige Opfer ſolchergeſtalt geſchlachtet und

hingerichtet war: ſo ließ der Gouverneur die
Thore der Feſtung offnen, und den uberall
durchſtochenen und noch von Blute rauchenden
todten Korper vor den Mirowitz und ſeine An—
hanger werfen, wobey er zu ihnen mit einer
trotzigen und ſpottiſchen Mine ſagte: „Hier iſt
euer Kaiſer: ſtellet ihn an die Spitze eurer Ar—
meen; er wird ohne Zweifel eine ſchone Figur

auf dem kaiſerlichen Throne machen.,

Als Mirowitz die Grauſamkeit dieſes Gou—
verneurs mit kaltem Blute angeſehen hatte: ſo

gab er ſich ſelbſt gefangen, und ſagte, „daß
nunmehro, da ſein Kaiſer und Herr todt ware,
er weiter keinen Widerſtand thun wollte.n

Man bemuhet ſich, das eben ſo ſtrafbare
als grauſame und unmenſchliche Verfahren die—

ſes Gouverneurs zu rechtfertigen, und ſagt da—
her, „daß der wachthabende Officier Befehl
gehabt habe, der Entfuhrung dieſes Prinzen
auf dieſe Art zuvor zu kommen, daſerne man
Gewalt brauchen wurde: und daß dieſes jun

B der
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der Fall ware; weil die Aufruhrer, nachdem

ſie die Beſatzung des Schloſſes Schluſſelvurg
zuruck geſchlagen, ſich bereits den Weg nach
dem Zimmer des gefangenen Prinzen gebahnet

hatten.

Nachdem die Nadhricht von dieſem blutigen

Auftritte zu Jhrer Majeſtat der Kaiſerin von
Rußland Ohren gelanget war: ſo hat dieſe
Monarchin vor gut befunden, folgendes Ma—
nifeſt bekannt zu machen, welches den 17 Au—

guſt 1764 zu St. Petersburg im ditigirenden
Senate gedrutkt worden iſt.

Catharina I. u. ſ. w. thun allen denen, ſo

daran gelegen iſt, hiermit zu wiſſen.

„Als wir durch den Willen Gottes und
nach dem einmuthigen Wunſchen aller Unſer ge
treuen Unterthanen den ruſſiſchen Thron beſtie

gen: ſo wuſten Wir gar wohl, daß der Prinz
Joan, der in der Ehe des Prinzen von Braun—
ſchweig-Wolfenbuttel mit der Prinzeßin Anna
von Mecklenburg erzeuget iſt, noch am Leben
waure. Dieſer Prinz batte, wie jedermann
weis, kaum das Licht der Welt geſehen, als
er auf eine unrechtmaßige Art beſtimmet wur—
de, die kaiſerliche Krone von Rußland zu tra—

gen:
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gen: allein durch die Rathſchluſſe der Vorſe—
bung wurde er kurz darauf auf immer davon
ausgeſchloſſen; und das Scepter kam wieder in
die Hande der rechtmaßigen Tochter Peters des
Großen, unſerer geliebten Tante, der Kaiſerin
Eliſabeth glorwurdigſten Audenkens.

»Unſere erſte Sorge, nach Unſerer Gelan—
gung auf den Thron, war, nachdem wir dem
Himmel Unſere ſchuldige und gerechte Dankſa—
gung abgeſtattet hatten, aus einer Wirkung
der Menſchenliebe, die Uns ganz eigen iſt, das
Schickſal dieſes durch den Willen (durch das
Zulaſſen) Gottes abgeſetzten, und von ſeiner
Kindheit an unglucklichen Prinzen ſo ertraglich
zu machen, als es nur immer moglich ſeyn woll—

te. Wir nahmen Uns daher vor, ihn ſelbſt zu
ſehen, um von ſeinen Seelenkraften zu urthei—

len, und ihm; ſeinem Karacter und ſeiner bis
dahin genoſſenen Erziehung gemaß, ein ruhi—
ges und bequemes Leben zu verſchaffen. Wie
groß war aber nicht Unſer Erſtaunen, als Wir

ſahen, daß er nicht nur ſtammelte, womit er
ſich ſelbſt beſchwerlich, und andern faſt unhe—

greiflich war; ſondern auch alles Verſtandes
und aller Vernunft beraubet war. Alle dieje—
nigen, die ſich damals bey lins befanden, ſahen,

B2 wie



wie ſehr Unſer Herz bey Erblickung eines Ge—
genſtandes litte, der Unſer Mitleiden ſo ſehr
zu erregen im Stande war: und ſie wurden zu
gleicher Zeit uberzeuget, daß Uns, dieſem ſo
unglucklich gebohrnen Prinzen keine andere
Hulfe zu leiſten ubrig blieb, als ihn zu laſſen,
wo er war, und ihm alle ſeinem Stande ge—
muaße Bequemlichkeiten zu verſchaffen. Wir
ngaben dem zu Folge die nothigen Befehle, ob
ihm gleich ſein Zuſtand, dafür erkenntlich zu
ſeyn, nicht erlaubte, da er niemanden kennete,

und weder das Gute von dem Boſen zu unter
ſcheiden im Stande war, noch auch ſich das Le—
ſen guter Schriften zu Nutze machen konnte:

dahingegen er ſeine Gluckſeligkeit in Sachen
ſetzte, welche die unordnung ſeines Verſtandes

deutlich anzeigten.

„um alſo zu verhindern, daß nicht etwa ein
Kebelgeſinneter, aus beſondern Abſichten, ihn auf

irgend eine Art zu beunruhigen ſuchen, oder
ſich ſeiner Perſon zu Storung der offentlichen
Ruhe bedienen mochte: ſo befahlen Wir, ihm

eine ſichere Wache zu geben, und zween ehruiche

und getreue Officiers von der Beſatzung zu ihm
zu thun. Dieſes waren der Hauptmann Wlaſ—

ſieff und der Lieutenant Tſchokin, welche durch
ihre
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ihre langen Kriegsdienſte, worinne ihre Ge—
ſundheit viel gelitten hatte, eine Belohnung
und ein ruhiges Amt auf ihre ubrige Lebenszeit
verdieneten, und es war dieſen beyden Officiers
aufgegeben, fur ſeint Perſon alle mogliche Sor—

ge zu tragen.

„Allein aller dieſer Vorſicht ohngeachtet,
iſt es dennoch zu verhindern unmoglich geweſen,
daß nicht ein Boſewicht, aus einer hochſt ruch-
loſen Bosheit, und ſo gar mit Hintanſetzung
ſeines Lebens, zu Schluſſelburg ein Verbrechen

begangen, wopon einem blos das Andenken
daran, ein Schrecken einzujagen im Stande iſt.

Ein Souslieutenant von dem Regimente von

Smolensko, aus der Ukraine geburtig, Na—
mens Baſilius Mirowitz, ein Enkel des erſten
Rebellen, der dem Mazeppa folgte, und auf
den der Meineid durch das Blut fortgepflanzet

zu ſeyn ſcheinet, nachdem er eine luderliche und

verſchwenderiſche Lebensart gefuhret, und ſich
dadurch die erlaubten Mittel entzogen, mit der
Zeit ein anſehnliches Gluck zu machen; und da

er endlich dasjenige außer Augen geſetzt, was
er. dem gottlichen Geſetze und dem Uns geleiſte—

ten Eide der Treue ſchuldig war, indem er den
Prinz Jvan nur dem Namen nach kennete, von

B 3 ſeinen



ſeinen Leibes- und Seelenkraften aber nicht das
geringſte wuſte: ſo ſetzte er ſich in den Kopf,
durch ihn ein großes Gluck zu machen, es moch—

te auch koſten was es wollte, und der Auftritt
mochte fur das Publikum ſo blutig werden, als

er immer wollte.

zu Ausfuhrung diefes eben ſo abſcheuli—
chen, als fur das Vaterland gefahrlichen, und
fur ſich ſelbſt verzweifelten Projekts, bath ev,
wahrend Unſerer Reiſe nach Liefland, daß man
ihn, ohnerachtet die Reihe an ihm nicht war,
auf die Wache nach Schluſſelburg, welche aller

acht Tage abgeloſet wird, ſchicken mochte. Jn

der Nacht vom 4 auf den 5 des vorigen Mo—
nats, um 2. Uhr nach Mitternacht, weckte er
daher ſeine Hauptwache auf einmal auf, ſtelle—

te ſie, und befahl ihr, ſcharf zu laden. Als
nun Berednikoff, der Kommandant der Feſtung,
oinen Larm gehoret hatte: ſo gieng er aus ſei—
nem Quartiere, und fragte den Mirowitz ſelbſt

nach der Urſache davon; zur Antwort aber gab
ihm dieſor Rebell einen Schlag mit dem Kolben

ſeines Gewehrs auf den Kopf, wovon er ver—
wundet wurde, und worauf ihn dieſer gefangen

nehmen ließ.

„Er
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„Er fuhrete hierauf in voller Wuth ſeine
Leute an, die wenigen Soldaten, welche den
Prinz Jvan bewachten, anzugreifen: allein die—
ſe, welche ſich unter den Befehlen der beyden
oben gemeldeten Officiers befanden, empfiengen
ihn dermaßen, daß er ſich zuruck zu ziehen ge—

nothiget wurde. Aus einer ſonderbaren Re—
gierung der Vorſicht, welche fur die Erhaltung
des Lebens der Menſchen wachet, war dieſe
Vacht ein ſehr dicker Nebel, welcher, nebſt der
innern Lage der Feſtung, machte, daß niemand

weder verwundet noch getodtet wurde.

„Da der wenig gluckliche Erfolg dieſes er—
ſten Verſuchs, dieſen Feind der offentlichen Ru—

he von ſeinem aufruhriſchen Vorhaben nicht ab

wendig zu machen im Stande war: ſo gab ihm
die Verzweifelung ein, veon einer Baſtion eine
Kanone mit der dazu gehorigen Munition brin

gen zu laſſen; welches auch ſogleich bewerkſtel—
liget wurde. Da alſo der Hauptmann Wlaſſieff
und ſein Lieutenant Tſchokin eiue Gewalt, der

ſie nicht widerſtehen konnten, und in Anſehung
des vielen unſchuldigen Bluts, ſo es dem Va—

terlande koſten wurde, ein viel groſſer ungluck

vor Augen ſahen, welches gar nicht vermieden
werden konnte, wenn derjenige, der ihnen an—

B 4 ver



vertrauet war, befreyet wurde: ſo ergriffen ſie
mit einander die einzige Partey, welche ſie ih—
nen ubrig zu ſeyn glaubten, das iſt, die offent
liche Ruhe dadurch in Sicherheit zu ſetzen, daß

ſie dieſem unglucklichen Prinzen das Leben ab
kurzten.

„Da ſie uber dieſes auch uberlegten, daß,
wenn ſie einen Gefangenen verſteckten, den man

ihnen mit ſo viel Cifer zu entreiſſen ſich bemu—

hete, ſie Gefahr liefen, nach aller Strenge der
Geſetze geſtraft zu werden: ſo uahmen ſie dem

Prinzen das Leben, ohne daß ſie von der Furcht
abgehalten wurden, von der Hand eines zur

Verzweifelung getriebenen Boſewichts getodtet
zu werden. Als nun dieſes ungeheuer den Leib

des Prinzen vor ſich liegen ſah: ſo wurde er von
dieſem unerwarteten Streiche dermaßen geruh-

ret, daß er in dem Augenblicke ſeine Verwe—
genheit und ſein Verbrechen ſelbſt erkannte, und

ſeine Reue vor ſeinen Anhangern daruber be—
zeugete, welche er eine Stunde zuvor verfuh—

ret, und an ſeiner boshaften That mitſchuldig
gemacht hatte.

vDie Officiers, welche dieſe Emporung in
ihrer Geburt erſticket hatten, verſicherten ſich

hier—
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bierauf, mit Beyhulfe des Kommandauten, des
Rebellen; brachten die Soldaten wieder zu ih—
rer Pflicht, und ſchickten an Unſern wirktlichen
Geheimden Rath und Senator Pannin, unter
deſſen Befehlen ſie ſich befanden, den Bericht

von dieſem Vorfalle, welcher, obergleich ſchen

unglucklich genug war, dennoch durch die Gna—
de des Himmels, ein großer Ungluck abgewender

hatte.

»Dieſer Senator ſchickte ſogleich den Oberſt.
lieutenant Caſchkin mit hinlanglichen Jnſitruktio.

nen ab, um die Ruhe und die gute Ordnung
an beſagtem Orte in Sicherheit zu ſtellen: zu

gleicher Zeit aber fertigte er einen Kurier mit

der ausfuhrlichen Nachricht davon an Uns ab.
Der zu Folge gaben wir Unſerm Generallieute—

nant Weymarn, von der Diviſion von St. Pe—
tersburg, Befehl, ſich an den Ort zu begeben,
und die nothigen Unterſuchungen anzuſtellen.
Und da dieſe nunmehro zu Ende gebracht ſind:
ſo hat er uns die Fragſtucke, die Zeugenausſa—

gen, die Ueberfuhrungen, und endlich das ei—
gene Geſtandniß des Boſewichts uberbracht.

v„Nachdem wir nun die Große dieſes Ver—
brechens, und wie viel der Ruhe des ganzen

B Va—



Vaterlandes daran gelegen war, erkannt ha—

ben: ſo haben Wir dieſe ganze Sache Unſerm
Senate ubergeben, und befehlen ihm, nebſt dem

hohen geiſtlichen Rathe, die drey vornehmſten
Klafſen der Stande, und die Praſidenten aller
Collegien einzuladen, um den mundlichen Be

richt von dem Generallieutenant Weymarn da
von anzuhoren, als welcher die Unterſuchung
darinne angeſtellet hat; hierauf nach den Geſe
tzen des Reichs ein Urtheil zu ſprechen, und Uns
ſolches, wenn es unterzeichnet ſeyn wird, zur

Bekraftigung zu uberreichen.

„Das Original iſt von Jhrer Kaiſerlie
chen Majeſtar eigenhandig unterzeichnet.

Catharina.

„Gedruckt im dirigirenden Senate zu St.

Petersburg den 17 Auguſt 1764.

Rachdem nun der allzu ungluckliche Prinz

Jvan alſo mauchelmorderiſcher Weiſe war ge
todtet worden: ſo iſt ſein Korper dren Tage
lang hinter einander zu Schluſſelburg offentlich

ausgeſtellet worden; damit das Publikum von
ſeinem traurigen Tode uberzeugt würde; und

daß man inskunftige in Anſehung ſeiner nichts
falſches erdichten konnte. Jhre Majeſtat ha—

ben
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ben auch die nothigen Kuriers abgefertiget, um
den Tod des Prinzen Joan ſowohl Seinen reu—.
ßiſchen Majeſtat, als den durchlauchtigen Ele
tern des Verſtorbenen, und den Generalſtaa
ten der vereinigten Niederlande, bekannt zu
machen.

Belohnung des Souslieutenant Miro—

witz fur den Verſuch, den Prin;z
Joan befreyen zu wollen.

rrch das, was bis hieher bekannt gewor
den iſt, erfahren wir endlich, daß der

Souslieutenant Mirowitz von dem Senate zu
St. Petersburg zum Tode verurtheilet worden
iſt; und daß man den vergangenen 26 Septem—

ber auf der Jnfel Petersburg, an der gewohn—
lichen Gerichtsſtelle, das, von der allgemeinen
Verſammlung des dirigirenden Senats, wider
ihn ausgeſprochene Todesurtheil vollſtrecket hai.

Er wurde offentlich enthauptet, und ſein Kor—

per nebſt dem Blutgeruſte gegen Abend ver—

brannt. Ein Theil von den Soldaten, die un—
ter ſoinen Befehlen geweſen, und die ſich von
ihm mit zu der Zuſammenverſchworung haben
perfuhren laſfſen, wurden an eben dem Tage

am
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am Leibe geſtraft, und in verſchiedene entfern—

te Beſatzungen geſchicket. Das urtheil iſt auch
an eben dem Tage in rufſſiſcher Sprache durch
den Druck offentlich bekannt gemacht worden.

Außerordentliches Verfahren, welches
man an dem Mirowitz und ſeinen Mit—
ſchuldigen auf Befehl des dirigirenden9 Senats zu St. Petersburg voll—

u. ſtrecket hat.n

I

J Ihne Zweifel wartet das Publikum mit Un

h
geduld auf die Bekanntmachung des Ur—

n theils, welches der dirigirende Senat, das ho

u he geiſtliche Gericht, die drey vornehmſten Klaſ
ſen der Stande und die Praſidenten der Colle—

gien wider den Mirowitz und ſeine Mitſchuldi—

gen den 20 September ausgeſprochen haben;
und welches den folgenden 26 an ihnen voll
ſtrecket worden iſt. Es iſt ſehr lang: denn es
iſt auf dritthalb Bogen mit ſehr kſeiner Schrift

gedruckt. Ein guter Theil deſſelhen beſteht in
juriſtiſchen Allegationen, und in AnfuhrungJ der ruſſiſchen Geſetze und Kriegsartikel, welche

die Richter vor Augen gehabt haben; und wel—

ches man hier, da wir nur den Auszug dieſes
J J Ur
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Urthels anfuhren, ganz wohl, als durchaus tin—
nütze Sachen, mit Stillſchweigen ubergehen
kann. Hier iſt er alſo, ſo wie ich ihn von gu—
ter Hand erhalten habe.

„Ob gleich die verſammleten Richter gleich
anfangs urtheileten, daß die von dem General—
lieutenant Weymarn angeſtellte Unterſuchungen

gar keines Zweifels fahig waren: ſo haben die—
ſelben dennoch, um jedermann zu uberzeugen,
alle mogliche Vorſicht gebrauchet; den Miro—
witz nobſt ſtinen Mitſchuldigen, jeden beſon—
ders, vor ſich kommen laſſen, ſie befraget, ob
ihre Ausſagen uber die Artikel, worüber ſie be—

fraget worden, wirklich dieſelben waren? Ob
ſie von dem Mirowitz und von den andern, wel—

che ſchreiben konnen, eigenhandig unterzeichnet

worden? Odb ſie nichts verſchwiegen und zuruck
gehalten? Und ob ſie endlich weiter nichts hin—

zu zu ſetzen hatten? Worauf ſie ſowohl ſchrift-
lich als mundlich verſichert baben, daß ihre Aus.
ſagen. wirklich dieſelben waren, vnd daß ſte

nichts hinzu zu ſetzen hatten. Da man nunm

wahrend der Zeit, da Mirowitz vor den Nich.

tern geſtanden, ſeine Bosheit und kuhne Ver—
wegenheit, welche mehr eine beſtialiſche Ver—
ſtockung iſt, mit Erſtaunen und Mitleiden wahr—

ge«
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genommen hat: ſo iſt beſchloſſen worden, ihn
durch einige Glieder von der Verſammlung,
nemlich einen Geiſtlichen und drey Weltliche,
ermahnen zu laſſen, um ihn zu einer wahren
Reue und zu einem Geſtandniſſe zu bringen, um

zverfahren, ob er nicht etwa was verſchwiegen

hatte; welches auch noch eben den Tag von
dem Biſchoffe von Roſtow, Afanaſei, von dem

ĩJ Hettmanne von Kleinreußen, dem Grafen Ra—

ſumowsky, von dem General en chef dem Prin
zen Galizin, und von dem Praſidenten des me—

geſchehen iſt. Dieſe haben den Richtern nach—
J gehends ſchriftlich. bekannt gemacht, daß Mi—

rowitz, als ein Menſch, der ſich zum Tode be—
reitete, das aufrichtigſte Geſtandnif abgeleget;

daß er zu ſeiner Ausſage nichts weiter hinzu zu

ſetzen hatte: und daß er in der andern Welt
alle Strafen und Pein leiden, und das Reich

Gottes nicht ſchauen wollte, wenn er etwas
verſchwiegen oder zuruck gehalten hatte. Weil
nun die verſammleten Richter hieraus urtheile—
ten, daß des Mirowitz Geſtandniß der Wahr
heit gemaß ware; und daß er, außer denen,
die er bereits genennet, keine Mitſchuldige mehr
hatte: ſo beſchloſſen ſie, wider den Hauptre-

bellen
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vellen und ſeine Mitſchuldige, folgendes Urtheil

abzufaſſen.

Erſtlich ſieht man auf Seiten des Mirowitz
das boshafte Vorhaben und wirkliche Unter—

nehmen, Jhre Kaiſerliche Majeſtat, unſere al—
lergnadigſte Beherrſcherin, eines Throns zu

berauben, auf welchen ſie durch die gottliche
Vorſicht und durch die einmuthigen Wunſche

aller Volker erhoben worden iſt: und dem zu
Folge auch Seiner Kaiſerlichen Hoheit dem

Großherzoge Paul Petrowitz, als dem Thron—
folger, ſein Succeſſionsrecht zu entziehen; an

ſeine Stelle den Prinz Jvan zu erheben, der
durch die gottliche Weisheit davon herunter ge

ſtoßen worden iſt; und diejenigen durch die ge—

waltthatigſten Mittel zu zwingen, welche ſich
etwa widerſetzen wollten; ohne ſo gar den diri—

girenden Senat und den hohen geiſtlichen Rath

zu ſchonen.

Da er nun dieſes Vorhaben in ſo weit aus—
gefuhret, als es von ihm abgehangen hat: ſo
iſt er ohnſtreitig ein Aufruhrer, Rebell und

Verrather des Reichs. Er hat dieſes gottloſt
Vorhaben deswegen gefaßt, weil man ihm nicht

den freyen Eingang in alle Zimmer Jhrer Maie

ſtat
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ſtat verſtattete; und weil man ihm keine ange—
nehme Reſolution auf ſeine gethane Bitte er—
theilet, ihm ſeiner Vorfahren Guter wieder zu
geben, welche gleichfalls Verrutherey wegen
conſiſciret worden ſind. Er hat ſich auch in der

That geſchmauchelt, durch dieſes ſtrafbare Un—
ternehmen empor zu ſteigen, und ein großes
Gluck zu machen: wodurch er ſich aber des
Vervorechens der beleidigten Majeſtat ſchuldig

gemacht hat, und davon überfuhret iſt. Und
da er zu ſeinen ſtrafbaren Abſichten in der Per—

ſon des Apollo Uſchakow, Lieutenants unter
dem Jnfanterieregimente von Welikoulzkitz einen
Mitſchuldigen gefunden: ſo iſt er mit ihm in
die Kirche unſrer lieben Frau von Caſan gegan
gen; wo ſie vor den Altaren ihr ungluckliches

und boshaftes Vorhaben bekraftiget haben.
Ja er, Mirowitz, hat ſeine Bosheit dadurch
verdoppelt, daß er dem Allerhochſten, der hei

ligen Jungfrau und den Heiligen vermeſſene Ge
lubde gethan, ihm ihren Beyſtand zu bewilli—
gen, und ihm in ſeinem Unternehmen behulflich

zu ſeyn, wodurch er ſich an Gott und an der

beiligen Kirche groblich verſundiget hat. Um
nun ſein verwegenes und boshaftes Unterneh

men deſto beſſer auszuführen: ſo hat er im Na—

men
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nien Jhrer Kaiſerlichen Majeſtat eine falſche Or—
dre gemacht, welche er auch mit einem falſchen

Siegel beſiegelt hat. Ueber dieſes hat er noch
verſchiedene andere aufruhriſche Schriften ver—

fertiget, welche er mit eigener Hand geſchrie—
ben, und ſolche mit ſehr unanſtandigen Ausdru—
cken, ſowohl wider die geheiligte Perſon Jhrer

Kaiſerlichen Majeſtat, als wider die offentliche
Ruhe des Reichs, angefullet hat.

Er hat ſich alle nur mogliche Muhe gege—
ben, einfaltige und unwiſſende Leute mit in ſein

Vorhaben zu verwickeln: worinne es ihm auch
in ſo weit geglucket, die Einfaltigſten, die un—

ter ſeinen Beſehlen ſtunden, in ſein Complor
zu bringen; andere aber hat er durch Liſt auf
ſeine Seite gebracht; und noch andere mit Ge—

walt, und unter der Bedrohung, ſie zu todten.
Auf dieſe Art hat er ſie verleitet, ihre Mitbru—
der anzugreifen, und nicht allein mit Flinten,
ſondern auch mit einer Kanone auf ſie Feuer zu
geben, welche ſie wider dieſelben gerichtet hat—

ten, um ſie zu zwingen, ihrem Vorhaben bey—
zutreten. Da alſo die gezwungene Entleibung
des zum Ungluck gebohrnen Prinzen Jvan blos
eine Folge des hitzigen und unuberlegten Unter—

C neh—
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nehmens des Mirowitz iſt: ſo folget daraus,
daß er unwiderſprechlich der Haupturheber da

von, und gleichſam als ſein eigener Morder an
zuſehen iſt; welches er auch vor den verſamm—

leten Richtern ſelbſt eingeſtanden hat.

2) Der Lreutenant Apollo Uſchakow, der
an den ruheln Abſichten des Mirowitz in allem
Theil gehabt, und der alle die falſchen Schrif—

ten, welche Mirowitz verfertiget, mit unter—
zeichnet hat, hatte gleichfalls die Todesſtrafe
verdienet, wenn er noch am Leben ware: man

erſieht aber aus den Proceßakten, daß, als er

den 29 May (a. St.) eben dieſes Jahres von
dem Kriegscollegio mit Gelde an den General

en chef, den Prinz Wolkonskoi, nach Smolens—

ko geſchicket worden, er unter Weges ertrun

ken iſt.

3) Die Korporale Kuinew, Oſtpow und
Mironow, welche, zur Zeit des zu Schlufſel-
burg erregten Aufruhrs, zugleich mit ihm auf
der Wache waren; wie auch die Soldaten Pis—

klow, Boſtow und Pitatew, welche von dem
Mirowitz einige Stunden vor der Emporung,
Theil daran zu nehmen, werfuhret worden ſind,

hat—
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hoatten in der That alle zuſammen den Tod ver—

dienet: allein weil ſie ſich, daran Theil zu neh—

men, lange geweigert, ſich aber gleichwohl
noch liſtiger Weiſe haben verfuhren laſſen; ſo

ſind einige verurtheilet worden, zehn mal, an.
dere aber zwolf mal, durch tauſend Mann Spieß
ruthen zu laufen, und nachgehends Zeitlebens
zur offentlichen Arbeit gebraucht zu werden.

3) Der Tambour Anofriyew, der Pfeifer
Katſchurin, und 36 Soldaten, deren jeder be—
ſonders genennet worden, haben unter Gewehr
geſtanden, ohne jedoch etwas von dem Vorha—

eben des Mirowitz zu wiſſen; und da ſie ſich
nicht haben beſinnen konnen, weil ſie aus dem
Schlafe waren aufgewecket worden, und ſich al-
lerhand Unordnung zu begehen haben gebrau—

chen laſſen: ſo iſt befohlen, daß 4 davon, auf
welche das Loos fallen wird, 10 mal, die ubri
gen aber z mal, durch tauſend Mann Spieß—
ruthen laufen, und nachgehends auf immer als

gemeine Soldaten in entfernten Beſatzungen
dienen ſollen.

q5 Die 1o Soldaten, welche aufgewecket
worden ſind, und ohne Gewehr mit ihren De—

v C 2 gen
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gen und Bajonetten vor der Fronte geſtanden,
und blos den Kommandanten bewachet haben,
den Mirowitz hatte gefangen nehmen laſſen;
wie auch der Fourier Lebedew, der ſich zu ih—

nen geſchlagen, und den Mirowitz ſeiner Blod—
ſinnigkeit wegen. nicht hat brauchen konnen, ſind
verurtheilet, ihre brige Lebenszeit in entfern

ten Beſatzungen als gemeine Soldaten zu die—
nen, damit ſie ihre Pflicht ein andermal beſſer

beobachten lernen.

5) Der Sergeant von der Beſatzung Schli

rakow, und der Kanzelliſt aus der Kanzeleny des

Kommandauten, Michailow, werden frey ge
ſprochen, weil ſie gezwungen worden ſind, an
dem Aufſtande Theil zu nehmen: der Korporal

von der Artillerie Korkin aber, und vier unter
ſeinen Befehlen ſtehende Soldaten, werden ver
urtheilet, dreymal durch tauſend Mann Spieß—

ruthen zu laufen, weil ſie ſich hatten verſtecken
konnen; nachgehends ſollen ſie zu offentlichen
Arbeiten gebrauchet, und in entfernte Beſatzun

gen geſchickt werden.

6G) Der Feloſcher Nefadow, 13 Soldaten
und 2 Arbeiter, welche auf verſchiedenen Po—

ſten
Iĩ
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ſten waren, ſind fur unſchuldig erklaret
worden.

7) Der Hoflackey Tiſchon Jlaſatkin, wel—
cher ſelbſt geſtanden hat, mit dem Mirowitz un
anſtandige Reden gefuhret zu haben, wird zur
Knute, und als gemeiner Soldat zu dienen ver—

urtheilet.

8) Der Secondlieutenant Semen Fſche—
mardſew, hat, ohne auf die unanſtundigen Reden

zu ſehen, welche er mit dem Mirowitz gefuh—
ret, ſich beſonders dadurch noch ſchuldig ge—

macht, daß er ſich ohne Vorwiſſen und Ge—

nehmhaltung ſeines Kommandanten von St.
Petersburg entfernet; und daß er zu der Zeit,

als Mirowitz ihm das Vorhaben, den Prinz
Jvan Antonowitz zu befreyen, niemanden nichts

davon geſagt hat: da er aber dieſes Verbrechen
blos aus Einfalt begangen, ſo wird er von der
Todesſtrafe befreyet; doch ſollen ihm alle ſeine
Chargen genommen werden, und wird ferner

verurtheilet, nach einer ſechsmonatlichen Ge
fangenſchaft, bey einem von hier entfernten Re

gimente, als gemeiner Soldat zu dienen. Am
Ende des Urtheils findet man folgendes:

C 3 Die



Die Glieder des dirigirenden Senats ha—
ven den bevollmachtigten Richtern die ausdruck—

liche Erklarung gethan, daß ſie bey Leſung der
Akten, den Mirowitz und ſeine Mitſchuldigen
betreffend, gegenwartig geweſen ſind; daß ſie
ihr eigen Geſtandniß geſehen; und daß ſie alle
einſtimmig waren, daß er, Mirowitz, ſeines
Verbrechens wegen, wie auch ſeine Mitſthuldi.

gen, die ſtrengſten Todesſtrafen verdienet, da—
her ſie wider das zu fallende Urtheil nichts ein—

zuwenden hatten: daß ſie aber, in Anſehung
ihres geiſtlichen Standes, das Todesurtheil
nicht mit unterzeichnen kounten. Dieſe Er—

klarung iſt unterzeichnet: Demitrei, Erzbiſchof
von Novogrod; Affanaſſei, Biſchof von Ro-
ſtoo; Sivion, Archimandrijtte von Beloſeeski;
Gabriel, Erzbiſchof von Petersburg; und Lau

rentius, Archimandritte des Kloſters Sweton

troitzki.

Politiſche und kritiſche Betrach
tungen.

Jor der Hinrichtung des Souslieutenant Mi
rowitz, der, wie man oben geſeben hat,

zum Tode verurtheilet worden, hat ihn Jhre

Ma
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Majeſtat, die Kaiſerin von Rußland, wie man
ſagt, noch die Gnade erzeiget, und befohlen,

daß er bloß enthauptet werden ſollte. Maner—
zahlet, daß er bey ſeiner Hinrichtung nur den
Prinz Jvan beklager, und daß er gewunſchee
habe, die Nachkommenſchaft mochte nicht mehr

an dieſe traurige Geſchichte denken; wobey ich,

ohne alle Vergleichung. der Perſonen, im Vor—

beygehen mit anmerken will, daß der Kaiſer
Otto, als er in letzten: Zügen lag, den Coccejus

eufte; und indem er ihm das Reich ubergab,
dieſe Lektion mit beyfugete: daß er ihn nicht
vergeſſen, daß er aber auch- nicht allzu ſehr an
ihn denken ſollte, damit nicht etwa das Anden

ken an ſeinen Tod Unruhe erwecken mochte.

Allei auf dieſer Seite dorfen wir itzt noch nichts
furchten: doch muſſen wir hier anmerken, daß,

als der Herr Graf von Woronzow, Miniſter—
und Großkanzler von Rußland; den General—
ſtaaten den Tod des Prinzen Jvan bekannt ge—

macht, Seine Durchlaucht der Herzog von
Braunſchweig-Wolfenbuttel, Generalfeldmar—
ſchall und Kommandant der hollandiſchen Ar—

mee, wegen der nahen Verwandſchaft mit die—
ſem allzu unglucklichen Prinzen, die Trauer an

geleget hat. Dieſes iſt aber alles; und wir ha

C 4 ben



40

ben nicht erfahren, daß jemand in Rußland
dieſem großen Beyſpiele nachgeahmet hatte.

Doch konnen wir von dem außerlichen Anſehen

nicht urtheilen: denn es kaun ganz wohl ſeyn,
daß es noch itzt in dieſem Augenblicke Große
und Vornehme in Rußland giebt, welche inner-

lich eine wahrhaftere Trauer tragen, als die
außerliche iſt; welche meiſtentheils ſo nur eine

Mode iſt. Es kann auch geſchehen, daß eine
ſolche Trauer langer dauren werde, als einege—
wohnliche: das iſt, bis dieſer Mord von einer
Hand gerochen werde, die ſtarker als eine menſch-

liche iſt. Dieſer Tod, der gegenwartig allen
Einwohnern der Erde bekannt iſt, und welcher

die Menſchlichkeit in Erſtaunen ſetzet, zeiget
uns wenigſtens, daß einer von hoher Gedurt
dem Unglucke eben ſo wohl ausgeſetzet iſt, als
die geringſte Privatperſon auf der Welt. Und
warum erſtaunen wir ſo ſehr daruber, da der

leöte Zweig der Herzoge von Schwaben, der
edle Conradinus, nicht glucklicher gemeſen iſt:
dergleichen Dinge kommen auf den an, der das
Gluck und Ungluck der Menſchen in ſeinen Han
den hat, und der allen Menſchen dadurch zu er—

kennen giebt, daß man niemals gluclich geſchif—

fet
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fet zu haben ſagen konne, ehe man nicht in den
Haven eingelaufen ſey.

Jch weis nicht, ob man dem Herzoge An—
ton Ulrich dieſen Tod bekannt gemacht hat: ſo
viel weis ich aber, daß einer dem andern kurz

darauf in Rußland heimlich ins Ohr ſagte, daß
dieſer ungluckliche Vater plotzlich geſtorben ſey.

Und daruber darf man ſich nicht ſehr wundern.
Der Prinz, ſein Sohn, welcher zu Schlüuſſel.
burg ein Opfer des Staats geworden iſt, war
ſein erſter und rechtmaßiger Sohn: und da es

ſich oft zutragt, daß der Tod eines Kindes auch

den Tod des Vaters verurſachet: ſo hat ſich
auch eben dieſes hier ereignen konnen.

Bey dieſer Gelegenheit will ich auch meine
Leſer erinnern, daß Seleucus, als er von dem
Demetrius uberwunden worden war, und alle
ſeine Staaten verloren hatte, und man ihn frag—

te, ob ihm dieſes keinen Kummer verurſachte?

antwortete: Nein, denn mein Sohn Antigo—
nus lebt noch; und ſo hoffet ein unglucklicher
Vater immer fur das Gluck ſeines Sohnes.
Wenn dieſer hingegen noch unglucklicher und
elender iſt, als ſein Vater, ſo iſt alle Hoffnung

C5 ver



verloren, und folglich das Leben auch; weil
niemand ohne Hoffuung leben kann.

Es iſt alſo nach aller Wahrſcheinlichkeit
hochſt wahrſcheinlich, daß dieſer ungluckliche
Vater ſeinen unglucklichen Sohn nicht lange
uberlebet habe; vornehmlich wenn man dem
Glauben beymeſſen darf, was bey dieſer Gele—
genheit in Rußland ſelbſt bekannt geworden iſt;
woher man uns unmittelbar nach dem Tode des

Prinzen Jvan berichtet hat, daß die Ruſliſche
Kaiſerin ſogleich einen Kurier wegen der Um—

ſtande dieſes Todes nach Siberien geſchicket ha
be, und daß dieſer Kurier mit wichtigen Depe
chen, die unglückliche Familie dieſes Prinzen be

treffend, verſehen geweſen ſey; auch erfuhren
wir einige Zeit hernach, daß unter einigengro—

ßen Familien in Norden blutige Exekutionen
waren gehalten worden, wovon man auch nicht
einmal die Weiber und die Kinder ausgenom—

men hatte. Dem ſey aber wie ihm wolle, ſo
will ich hier kein voreiliges Urtheil fallen, das
jemanden zum Nachtheile ſeyn mochte, er ſey
auch wer er ſey: mein Gemuth iſt gar nicht mit
Vorurtheilen eingenommen; ich habe blos den
Tod des Prinzen Jvan vor Augen; dieſer iſt

es,
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es, der alle meine Aufmerkſamkeit auf ſich ziehi:

und dieſe richte ich einzig und allein auf ſeint
Morder. Jch uberlaſſe meiner Leſer eigenten
Urtheile alles dasjenige, was ich von dieſem

traurigen Vorfalle fur und wider angefuhrer
habe. Endlich ſind mir noch einige politiſche
Anmerkungen ubrig, welche ich meinen Leſern
gleichfalls mittheile, und ihnen eben ſo wohl da

von zu urtheilen das Recht laſſe, wie von dem
ubrigen. Jch wunſche, daß ihre Verwirrung
nicht ſo groß ſeyn moge, als die meinige; denn

ich geſtehe aufrichtig, daß, je mehr ich nach—
denke, deſto mehr ich an zu zweiſeln fange; und

meine tauſend Zweifel werden von tauſend an—
dern Grunden beſtritten, die ich iederzeit zu
iweifeln gehabt habe, wenn das, was man von
dem Prinzen Jvan, ſeiner vermeintlichen Un—
wiſſenheit wegen, bekannt gemacht, den geringſten

Schein des Grundes und dor Wahrheit hat.

Geſchenhe, welche die Kaiſerin von Ruß
land nach der Ermordung des Prin—

Zzen Jvoan ausgetheilet hat.

Nie am erſten fur ihre Arbeit belohnet wur5 den, waren erſtlich Hauptmann

Kom—
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Kommandant des Forts Schlufſelburg; und
zum zweyten der Lieutenant, der in dem Vor—

zimmer des Prinzen die Wache gehabt, (NB. die
beyden Morder). Der erſte iſt zum Oberſtlieu—
tenant, und der zweyte zum Hauptmann erho—

ben worden. Jhre Majeſtat haben ihnen, zu
Belohnung ihres Eifers, anſehnliche Geſchenke
gemacht, und uber dieſes jedem noch eine Pen-

ſion auf Zeitlebens von zehntauſend Rubeln ge

geben, welches ohngefehr 6oooq Livres fran

zoſiſches Geld austragt.

Der dritte war der General Weymarn—,
welcher, nachdem er ſich auf Befehl der Kaiſe-
rin nach Schluſſelburg begeben, um die vor-.
laufige Unterſuchung an dem Orte ſelbſt anzu-
ſtellen, und ſeiner Monarchin Bericht davon
abzuſtatten, ſeine Commiſſion ſo gut ausgerich

tet, und die Abſichten ſeiner allergnadigſten
Frau ſo wohl erfullet, daß ſie ihn mit einem
ſehr großen und anſehnlichen Landgute in Lief-

land begnadiget hat.

Das Regiment von Smolensko, in wel—
chem Mirowitz eine Souslieutenantsſtelle be—

kleidete, hat nicht weniger Urſache, uber die
Gna—
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Gnade und Gute ſeiner durchlauchtigſten Be—
herrſcherin zufrieden zu ſeyn, wie man aus bey—

gefugter Deklaration erſehen kann.

Catharina II. von Gottes Gnaden Kaiſerin
und Selbſtbeherrſcherin aller Reuſſen u. ſ. w.

Thun Unſerm Regimente Smolensko zu wiſ—
ſen, daß, nach der Gerechtigkeit, die Wir al—

len getreuen Unterthanen widerfahren laſſen,
Wir uns nicht anders als mit außerſtem Mit
leiden vorſtellen, wie ſehr das Regiment Smo—

lensko uber die Meuterey eines ſeiner Officiers,

Ramens Mirowitz, wie auch des Detachements,

das ſich mit ihm in der Feſtung Schluſſelburg
befand, beſturzet ſeyn muſſe. Da aber des ei—

nen Verbrechen, denen nicht zum Nachtheile ge-
reichen kann, welche ganz und gar keinen Theil
daran gehabt haben; und da Uns außerdem be—

kannt iſt, mit wie vieler Tapferkeit und Uner—

ſchrockenheit ſich dieſes Regiment jederzeit bey

allen Gelegenheiten im Felde hervor gethan hat,

wie es ſich den Befehlen und der Kriegszucht
jederzeit gemaß betragen, welche es auch noch
gegenwartig mit der großten Genauigkeit beob—

achtet: ſo haben Wir dieſes Regiment Unſerer
kaiſerlichen Gunſt und Gnade verſichern wollen.

Wir
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Wir verbieten daher allen und jeden, ihm nie
mals, auf was Weiſe es immer ſeyn moge, we—

gender Verratherey desMirowitz, den geringſten
Rorwurf zu machen: und wollen, daß derje—

nige, der dieſem Unſerm Willen zuwider leben

wird, und davon uberfuhret werden kann,
exemplariſch beſtraft werde. Gegeben zu Sars—

koje-Selo', im dritten Jahre unſerer Regie-
rung den 21 September 1764.

(1. s.)
Catharina.

pen Gedruckt im Rathe zu St. Petersburg den

17 November 1764.

J

Politiſche und beſondere Betrachtungen

uber den Tod des Prinzen

Joan.
c7Aas bey dieſer Gelegenheit von der Kaiſerin
52 von Rußland publicirte Manifeſt ſagt mit

ausdrucklichen Worten: „Wie groß war Unſer
Erſtaunen, als Wir ſahen, daß er nicht nur
ſtammelte, wodurch er ſich ſelbſt beſchwerlich,
und andern faſt unbegreiflich wurde, ſondern,
auch alles Verſtandes und aller Vernunft ganz

LUch beraubet war; ſo daß er nicht einmal die
Leute
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Leute kennete, und weder Gutes noch Boſes un
terſcheiden lonnte; noch auch von dem Leſen
guter Schriften Gebrauch zu machen im Stan—

de war, um ſich die Langeweile zu vertreiben.,

Ohne mich hier in Weitlauftigkeiten einzu—
lafſen, um Grunde zu beſtreiten, welche den
keuten uberzeugend ſcheinen, die dieſen ungluck—

lichen Prinz niemals gekannt haben: ſo will ich

nur ſagen, wenn es wahr iſt, daß er des Ver—
ſtandes und der Vernunft ganzlich beraubet ge—
weſen, ohne die Menſchen zu kennen, ohne re—

den zu konnen, kurz, wenn er ein Unwiſſender

geweſen iſt; was war es denn nothig, ihn ſo
genau einzuſchließen? was hatte man von ihm
zu befurchten, wem konnte er ſchaden? da er
ſich nicht einmal der Sprache bedienen konnte,
um ſeine Geſinnungen deutlich an den Tag zu

legen. Welch Volk wurde ihm jemals gehor—
chet haben? Wer wurde ihn auf einen ſo much
tigen und furchtbaren Thron, als der ruſſiſche
iſt, geſetzet haben? Wie hautte er ſeine Staa—
ten regieren konnen, und welche Muachte wur—
den einen ſo dummen und ganz und gar unver—

nunftigen Menſchen fur den Kaiſer aller Reuſ—
ſen erkannt, und wer wurde ſeine Verbindung
geſuchet haben?

Allein
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Allein man ſchließt ſo, und ſagt: „Dieſes

iſt geſchehen, um zu verhindern, daß nicht ein
uebelgeſinneter, aus beſondern Abſichten, ihn
zu beunruhigen ſuchen, und ſich ſeiner Perſon
zu Storung der offentlichen Ruhe bedienen
mu chte. 20

.Jch wiederhole es noch einmal, wie wurde
denn die offentliche Ruhe von einem Menſchen

haben geſtoret werden konnen, der ganz und
gar unfahig geweſen ſeyn, und der in Dumm
heit niemals ſeines gleichen gehabt haben ſoll.

ĩ J Jch will annehmen, man habe einen Aufſtand
i ur befurchtet: wurde dieſer ſich nicht ſogleich blos

lenmbunn bey Erblickung einer uufabigen Perſon von ſelbſt
hinn

J

wieder geleget haben? Wurde man ihn nicht
q In ſogleich ſeinem traurigen Schickſale uberlaſſen

haben? Jch wiederhole es, wer wurde ihm
J gehorchet haben? Der, ſo nicht das geringſte

J regelmaßige Wort vorzubringen im Stande ge
weſen ſeyn ſoll, wurde noch weniger Befehlt

u zu geben und zu regieren im Stande geweſen
ſeyn. Allein das Gegentheil laßt ſich tauſend

J

mal daraus abnehmen, daß ſeine Henker, einen

Befehl zu haben, gegen den Mirowitz vorge—
gebett; denu wenn man ihn mit Gewalt heraus

geholet hatte, ſo wurde man in Anſehung ſeiner

na
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naturlichen Fahigkeiten nicht lange in der Un—
wiſſenheit geblieben ſeyhn. Man hat ihn alſo
aufgeopfert: und wenn es wahr iſt, daß er ſo
beſchaffen geweſen, als man die Welt uberre—
den will; ſo iſt das Verbrechen noch viel ab—
ſcheulicher, auf ſolche Art einen Prinz zu er
morden, der außerdem ſchon unglucklich genug

war. Einen Prinz, von dem man nichts zu
furchten hatte; der ohne Ehrgeiz, und unfahig

war, weder gutes noch boſes zu thun: daher
man niemanden anders fur ſeine Henker und
Morder anſehen kann, als den Hauptmann
Wlaſſieff und den Lieutenant Tſchokin; denn
es iſt nicht glaublich, daß die Kaiſerin, wenn
er wirklich ſo unfahig und von Ratur ungeſchickt
geweſen ware, ihnen anbefohlen haben ſollte,
ihn zu todten; zumal da dieſe erleuchtete Prin—
zeſſin wohl wuſte, daß ſie von ſeiner Seite nit—

mals etwas zu befurchten hatte.

3) Wir haben bemerket, daß dieſe Officiers,
dem Mirowitz, Befehl zu haben geſagt, der
Entreiſſung des gefangenen Priuzen auf dieſe Ärt

zuvor zu kommen: und in dem Manmifeſte der
Kaiſerin ſteht, „daß ſie mit einander die ein—
zige Partey ergriffen, welche ſie ihnen ubrig zu

ſeyn glaubten, das iſt, die offentliche Ruhe

D durch
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durch Verkurzung der Tage des unglucklichen
Prinzen in Sicherheit zu bringen.

Wie ſoll man dieſen Widerſpruch zuſammen
reimen?

Wir konnten hier noch eine große Menge
ſolcher Betrachtungen anſtellen: wir uberlaſſen

aber mit dem Horaz, unſern Leſern, ſolche an—
zuſtellen. Es iſt darum nicht weniger gewiß,
daß der Prinz Jvan ein Opfer des Staats ge·

weſen iſt.
J

Anrede an die abgeſchiedene Seele des
allzu unglucklichen Prinzen

Jvan.

Gryhabener Zeuge eines traurigen Weſent,
koſtbarer Peberreſt einer durchlauchtigen

Familie, die auf dem Throne gebohren, und
ſeit einigen Jahrhunderten von einem Unglucke
zum andern ubergegangen iſt; welche beſtandig

auf einer ſturmiſchen See herum ſchiffet, und
welche uns von der Ungewißheit der menſchli—
chen Hoheit einen ſichern Beweis darſtellet;
komm, das Opfer der Thranen anzunehmen,
welche alle Vationlen uber den Tod deines all—

zu
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zu unglucklichen Prinzen vergießen
Ach! wie ungewiß iſt das Glück der Sterbli—
chen! Welche Veranderungen der Zeit! Jſt
denn das blos Kinderſpiel und Eitelkeit, was
wir vor uns ſehen. Ein mehr als ſeltſames,
wunderliches, grauſames und barbariſches
Schickſal laßt den einen als Prinz und den an—

dern als Sklav gebohren werden,; ſturzet gan.
ze Nationen in den Staub; und giebt Armen
die Pallaſte, welche es Reichen genommen hat.

Wit iſt dieſes moglich? undgleich
wohl ſieht man es alle Tage. Wenn die Untreue

ihre Pfeile ſcharfet; wenn es auf Erden blos
Bosheit und Uebelthaten regnet: ſo ſind unter—
deſſen den Helden, deren Herzhaftigkeit durch

die Walle und Mauren dringet, die Arme ge—
bunden; und alle Wege, welche zu den Lorber-

feldern führen, ſind ihnen verſchloſſen: ſie wer—

den dem Staate wider ihren Willen unnutze,
und fuhren ein ſchnachtendes undr beſchwerli—
ches Leben, welches dem Gifte und dem Echwer—

de ausgeſetzet, und Tag und Nacht mit hoch—
muthigen, grauſamen und barbariſchen Fein—

den umgeben iſt; wovon ſie endlich, wenn ſie
ſichs am wenigſten verſehen, das Opfer wer—
den, welches der Ehrgeiz ſeiner unerſattlichen
Vegierde zu der Zeit aufopfert, da ſie vielmehr

DdDe das
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verdieneten. Aber ach!! was hilſt es,
dich in dieſem verkehrten Jahrhunderte an Din-
ge zu erinnern, wovon du ſelbſt ein perſonliches
Zeugniß ablegen kannſt. Es iſt alſo geſche—

hen auf immer. Du wirſt
ihn alſo nicht wieder ſehen; und deine ſo ſchreck—

liche Trennung muß dir ein trauriges und un—
gluckliches Andenken verurſachen. Was dich
noch troſten muß, iſt dieſes, daß die Menſch
lichkeit, indem ſie deine und deiner Mutter
Thranen abwiſchen will, ſelbſt Thranen auf dein
Grab fließen laßt. Sie wird niemals aufhoren,
wider die Strenge und die Grauſamkeit des
Schickſals zu ſeufzen. Gie wird ihre Augen
voller Schmerz und Mitleiden bisweilen auf
dieſe Mauren werfen, welche einen alten und

verehrungswurdigen Prinz einſchließen, der
noch glucklich genug iſt, wenn er das traurige
Ende eines zartlich geliebten Sohnes nicht er—

fahrt.

An die Furſten der Erden.

Rhr furchtbaren Muachte, unuberwindliche
Meonarchen gottliche Schiedsrichter des

Schickſals der Volker hier unten, mit was fur
einem
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einem erſtaunten und zernigen Auge werdet ihr J

nicht dieſe abſcheuliche Vergießung eines Blutes, i

1

j

ſr

wie das eurige iſt, anſehen? Jhr, denen Gott n
einen Theil ſeiner Allmacht auf Erden übertra— Iü

gen, und die ihr ſein lebendiges Ebenbild ſeyd,
9

werdet ihr dieſen abſcheulichen Mord ungeſtraft in
laſſen? Werdet ihr den Morder entſchuldigen? ij
Jhr, denen die Gerechtigkeit, und die Kronen,

19welche ihr traget, Gewalt uber den Verbrecher

und Morder geben, deſſen Mordſchwerd noch
mit einem ſo koſtbaren Blute beſudelt iſt. und

I

wenn ſich dieſes wieder zutragen ſollte, wiewohl
ſolches beynahe unglaublich iſt, welchen neuen

Gefahren wurdet ihr nicht eure, und eurer
durchlauchtigen und wurdigen Nachfolger Leben

ausſetzen? Jhr ſeyd alle gleich ſterblich, und
allen unglucklichen Zufallen des menſchlichen

—I

ringſte und ſo gaar ch h ſlno menr; wie uns oches die traurigen Beyſpiele lehren, welche uns
die. Jahrhunderte darbiethen. Alſo ſind alle
eure furſtlichen Nennzeichen, und Scepter, und
Kronen, und Schatze, nichts als zerbrochene

Schalen, Staub und Sand. Eure Maieſta-

J

D 3 wor— J

ten, und die prachtigen Titel, ſind ein blos ge—
borgtes Gluck, welches der Unbeſtandigkeit, J
der Veranderung und der Vernichtung unter—

AM
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worfen iſt. Ein einziger unglucklicher Augen—
blick iſt hinlanglich, zu machen, daß ihr auch
ſo gar die Hoffnung verlieret, und einem Men—
ſchen Gehorſam leiſten muſſet, dem ihr den Tag
vorher Befehle gegeben habt. GSaget mir doch,

ihr Großen der Erde, wo iſt denn anitzt der
Furſt von Babylon, der ſchreckliche Nimrod?
Gein Staub iſt lange zerſtreuet, und von dem
Winde umher getrieben; dieſer grauſame Ja—
ger iſt in den Armen: des Todes. Wo iſt der
Aſſchenkrug der Helden von Griechenland, wel—

che uberall Schrecken und Tod ausbreiteten;
und welche ganze Armeen zu Grunde richteten?

Wer weis denn, wo der Hannibal, der große
Guſtav, und andere große Krieger ſind, deren
Ruhm unſterblich iſt? Die Pallaſte der Semi—
ramis, und der Marmor, welcher ſeine Gar—
ten zierete, ſind verwuſtet. Das carthaginen
fiſche Gold iſt ſchon mehr als tauſendmal ge—
ſchmolzen worden. Kurz, alles, was dem Un
tergange unterworfen iſt, hat eben dieſes Schick—

fal. Woher kommt es denn, daß wir uns ſo
viel Muhe geben, Dingen nachzukaufen, die
eitler ſind, als die Eitelkeit ſelbſt; welche gar
keine beſtandige Dauer haben; um welcher wil—

len wir oft Gift, Feuer und Schwerd anwen—
den, um ſie zu erlangen, und um ſie kurz dar

auf
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auf wieder zu verlaſſen? Ein Thron, eine Kro—
ne, ein Reich, wenn es auch großer ware, als
des Großherrn ſeins, verdienen die wohl die
Muhe, welche wir uns geben, um ſie zu er—
langen? Und hat der Konig Antigonus nicht
Recht, wenn er ſagt, indem er die Sachen
auf der wahren Seite betrachtet, daß man nicht
einmal eine Krone aufheben muſte, wenn man.
ſie auf der Straße fande, wenn man die Unru
hen uberlegt, welche unvermeidlich damit ver
knupft ſind. Das Leben iſt nur eine kleine Wan-

derſchaft, welche ſich in den himmliſchen und
glucklichen Hohen endiget; die Welt aber nur

ein Wirthshaus, welche wir verlafſen, um uns
in die Vollkommenheit zu begeben. Die Dinge

gehen ſeit dem Anfange der Welt immer ihren
alten Gang fort; und niemand kann ſich da
von ausnehmen, oder weiter als bis in die Ewig
keit appelliren, wo alle Sterbliche erwartet

werden. Hier unten kann der Stand der Menſch—
lichkeit nicht mehr geandert werden; das Pri—

vilegium, welches Gott und die Natur den
Menſchen gegeben, kann nicht mehr erweitert

werden. Eine Familie ſtirbt, verliert ſich, und
geht unter: eine andere folgt ihr, und nimmt
ihre Stelle ein; und die Einwohner der Erde
werden immer verandert. Dieſes erinnert mich

D4 an
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an eine Geſchichte, welche mit dem, was ich
hier anführe, in einiger Verbindung ſteht.
„Ein Derwiſch, der durch die Tartarey reiſe—
te, kam in die Stadt Balik. Aus Jrrthume
kam er in den koniglichen Pallaſt. Er glaubte,
daß es ein Gaſthof, oder ein offentliches Wirths
haus ware; wie denn welche in dieſem Lande,
auf gemeine Koſten, fur die Reiſenden gebauet
ſind. Als er nun hierauf ſeine Blicke lange hin
und her geworfen hatte: ſo gieng er in eine lan
ge Gallerie, wo er ſeinen Mantel ausbreitete,
um darauf, nach der Morgenlander Weiſe, zu
ruhen. So bald ihn die Wache gewahr wurde,
ſo fragte ſie ihn, was er an dieſem Orte zu thun

hatte? Er antwortete hierauf, daß er Wil.
kens ware, die Nacht in dieſem Wirthshauſe
zuzubringen. Worauf ihm die Wache verſetzte,
daß er ſich irrete;, daß dieſes kein Wirthshaus,
ſondern der konigliche Pallaſt ware. Von ohn

gefahr gieng der Koönig juſt zu der Zeit vorbey,
da ſte ſich noch mit einander ſtritten. Dieſer
morgenlandiſche Monarch lachte uber den Irr—
thum des Derwiſch, und fragte ihn, wie er ſo
einfaltig ſeyn konnte, daß er nicht einmal zwi
ſchen einem koniglichen Pallaſte und einem of—
ſentlichen Wirthshauſe einen Unterſcheid zu

machen wuſte? Eure Majeſtat erlaube mir,
ant
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antwortete der Derwiſch, nur zwo Fragen an
Dieſelbe thun zu dürfen: Wer hat dieſes Haus
bewohnet, als es fertig gebauet geweſen ii?
Meine Borfahren, antwortete der Konig. Und
wer hat, fuhr der Derwiſch fort, zuletzt dar—
inne gewohnet? mein Vater, antwortete der
Konig wieder. Und wer wohnet denn gegen—
warlig darinne? Jch, antwortete der Konig

darauf. Und wer wird denn nach dem Tode
Eurer Majeſtat darinne wohnen? Der Konig
verſetzte: der junge Prinz, mein Sohn. Alſo,
rufte der Derwiſch aus, habe ich mich nicht be—

trogen; denn ein Haus, welches ſo oft andere
Bewohner betommt, und das beſtandig einen
Gaſt nach dem andern aufnimmt, iſt gewiß kein

Pallaſt, ſondern ein Wirthshaus. Es iſt alſo
vollkommen wahr, daß auf der Erde nichts be—
ſtandiger als die Unbeſtandigkeit iſt; und daß
die Zeit und die Umſtande das Schickſal der
Menſchen, die blos, um zu ſterben, gebohren
ſind, nach Gefallen einrichten.

Jhr alſo, ihr durchlauchtigen und beruhm.
ten Prinzen, die ihr auf Throuen ſitzet, die mit
Sorgen und Wachen beſchweret ſind, gebet auf
die geringite Veranderung der Zeit wohl Ach—
tung; ſehet auf das Vergangene, auf das Ge—

D5 gena
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genwartige, und auf das Zukunftige: lafſet
euch die geringſten Umſtande hinterbringen, die
euch, und euren Volkern, nutzlich ſeyn konnen

uber welche euch der große Gett eine unum—
ſchrankte Macht gegeben hat. Bemerket jeden
Umſtand, jede Begebenheit in euren Schreibe—
tafeln; erwaget alles genau; unterſuchet, was
euer Nachbar macht; wahlet, ſchließet, un-
ternehmet, was der Geiſt erfinden kann; ver—
abſaumet nichts, was zu Erreichung eurer Wun
ſche etwas beytragen kann; ſchicket furchterli—
che Armeen aus, um Lorbern zu ſammlen; ſu—

chet eure Begierden durch die Gewalt eurer
gWaffen zu befriedigen; betrachtet zum voraus
die Frůchte davon, und ſehet auf den Weg eu—

res Glucks, eurer Siege, eurer Wohlfarth.
Zu der Zeit, da euch gleichſam alle Nationen
anbethen, und unterthan ſind, treffet ihr auf
einmal einen Dorn an; ein unvermutheter Um
ſtand verandert in einem Augenblicke alle die

ſchmauchelhaften und reizenden Dinge; die.
Saule, worauf ihr euch ſtutzet, wanket; die
Hoffnung, die Wunſche und der Zweck, wor—
auf eure Gedanten gerichtet waren, verundern
und zerſtreuen in einem Augenblicke alles wie
der, was ſie mit vieler Muhe geſanmlet hatten.
Sehet das neue Beyſpiel davon, welches euch

Ruß
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Reiche laßt euch die Tyranney einen ewigen
Beweis davon. Zittert nach dieſem traurigen

Auftritte fur eure Kinder, wahrend daß die
ganze Welt fur eure geheiligten Perſonen zit—

tert.

Von der. Menſchlichkeit und Un—

menſchlichkeit.

Humano vir inhumanus non nomine dignus.

cJe Nenſchlichkeit iſt die erhabenſte, edelſte
annd glanzendeſte Zierde des Herzens der

Sterblichen. Sie iſt es, welche macht, daß
man die Menſchen liebet und hochachtet; wel—
che ihre Große bezeichnet, ihren Nuf, ihre Macht

und ihren Ruhm erhalt. Jhr Reich iſt das
groſte und friedlichſte, das man nur auf der Welt

findet; weil ſich alle Herzen, welche ſie kennen,
ihrer Macht und ihrer Herrſchaft willig unter—

werfen, und ihr gern ihren Tribut bezahlen.
Jhre Fahnen ſind uberall ſicgreich; ſie uber—
windet auf allen Seiten, und macht die Un—

menſchlichkeit roth, indem ſie ihr das Geſicht
mit Scham und Verwirrung uberzieht. Das
Mitleiden, das Erbarmen und die Empfind—

lichleit,
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lichkeit, ſind ihre getreuen Diener: und alle
Volker haben ihre Wohlthaten zu genießen.
Nachdem nun dieſer Grund einmal feſtgeſetzet
iſt, ſo kann man ihr nur einen einzigen Feind
entgegen ſetzen. Dieſer iſt die unmenſchlichkeit;

dieſe hochmüthige Prinzefſin, die Tochter des
Stolzes, welche ſich nicht ſchamet, ihre Hande

alle Tage mit dem Blute der Sterblichen zu be—
ſudeln; welche ohne Recht und urſache ihre koſt

baren Tage abzukurzen ſich bemuhet; welche,
von dem Neide, und der ubermaßigen Begier—

de, ihren Schweſtern, unterſtutzet, ſeit den
erſten Jahrhunderten die vier Theile der Welt
geplundert, die Pallaſte der Furſten verwuſtet,
mehr als eine Million unſchuldige aufgeopfert,

und ganze Konigreiche entvolkert hat. Gie ge
bieret noch taglich Menſchen; aber was ſage

ich? Menſchen Nein, es ſind
blos Ungeheuer, und entſetzlichere, grauſamere

und tauſendmal abſcheulichere Ungeheuer, als

die Schlange zu Lerna war, welche Herkules
getodtet hat; ja ſchrecklicher, als der Cerberus

ſelbſt, ob er gleich aus ſeinen drey offenen Ra
chen ein Blut ausſpeyet, das ſchwarzer und
vergifteter iſt, als der Tartarus ſelbſt, und
welches das ganze Geſchlecht der, auf der Erde

leben



lebenden Sterblichen, anzuſtecken im Stande

iſt. Kurz, die Menſchlichkeit wird durchgan—
gig angebethet; ſie triumphiret bey allen Na—
tionen, welche ſie kennen wollen; und ſie iſt
es, welche die Menſchen beliebt und zartlich

macht. Jhre Nebenbuhlerin hingegen macht
bl so Ungeheuer, welche man flieht; welche man
verabſcheuet; und welche man alle Augenblicke
in den Abgrund der Holle geſturzt zu ſehen wun—
ſchenamochte. Was iſt aber auch edler, liebens—

wurdiger und wunderbarer an einer ſterblichen

Seele, an einem Menſchen, der blos, um drey
Tage zu leben, gemacht iſt als dieſe Menſch—
lichkeit, welche ihn ſeinem Schopfer, und ſich
ſelbſt ſo ſehr nahert.

Seitdem nun die Laſter, die Tugend vom
Throne geſtoßen; ſeit dem ſie mit einer

ſchrankten Gewalt uber das Herz der Boſen
herrſchen; ſeit der Zeit haben wir den erſchreck.

lichen

Der erſte iſt der Tag der Gehurt; der zweyte
das Leben des Menſchen, welches nur einen
Tag wahret, der ſo zu ſagen nur in einem Au
genblicke beſteht, welchen die Zeit auf ihren
vergoldeten Flugeln in die Ewigkeit tragt; und
der dritte iſt der Tag des Todes.



lichen und abſcheulichen Anblick vieler dieſer
menſchlichen Figuren, dieſer zweyfußigen Thie—
re, welche ſich ſelbſt bemuhen, ein unmenſchli—

ches Anſehen anzunehmen, und das Herz zu
verharten, welches ihnen die Patur gegeben
hat. Und welche ſich vor geſchandet halten
wüurden, wenn man ihnen ſagen konnte, daß

das Elend und das Ungluck ihrer Bvuder, wel
che auf der Oberflache der Erde in einem be
trubten und mitleidenswurdigen Schickſale her
um gehen und herum irren, ihr Herz geruhret
hatte. Wir haben zur Schande des menſchli
chen Geſchlechts alle Augenblicke traurige Bey

ſpiele davon. und-dasjenige, welches uns die
ganz neuerliche Ermordung des durchlauchtigen

und rechtmaßigen Erben des Throns von Ruß
ſand vorſtellet, iſt nicht das einzige, das wir in
dieſen Zeiten haben, wo es ſcheint, als weun

der Himmel von Erzt?und die Erde von Eiſen

ware. 22
Die Frage, ob man einige geheime Em—

pfindungen der Menlchiichkeit hat;, vhne von

dem Unglucke derjenigen geruhrt. zu werden
welche nicht durch ihre Schuld unglucklich ſind,

iſt widerſprechend; denn eben dieſe Eigenſchaft

der
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der edeln Seelen, welche anderer Gluck, ohne es

zu beneiden, ſehen konnen, muß uns von Na—
tur geneigt machen, mit dem Unglucklichen Mit—
leiden zu haben, und ihm beyzuſpringen. Alle
Menſchen ſind ſo genau mit emander verwandt,
daß ſie alle zuſammen gleichen Unglucksfallen

unterworfen ſind. Sie ſind nur in zufalligen
Dingen unterſchieden; das iſt, in ſolchen, wel—

che das bloße. Ohngefahr auf eine ſolche Art
hervorbrachte, daß der großte und erhabenſte
unter den Menſchen, wenn er genau uber ſein
Daſeyn und Weſen nachdenken will, den aller—

kleineſten auf keine Weiſe verachten kann. Daß
tiner in der Stadt oder auf dem Dorfe; an
dieſem oder jenem Orte; eher oder ſpäter als
ein anderer; auf dieſe oder auf jene Art; von
dieſen oder jenen Aeltern gebohren iſt: dieſes
iſt gemeiniglich der einzige Grund, daß dieſer
in großen Wurden ſteht, daß er reich und gluck.
llich; der andere hingegen arm, verachtet und

mitleidenswurdig iſt. Wollte Gott! daß wir
ſo glucklich waren, und dieſes niemals vergeſ

ſen konnten; daß wir durch dieſe Betrachtun—nu3

gen unſern Hochmuth bandigen und unterdrü.
cken konnten: dieſe Leidenſchaft, die an ſich ſelbſt
ſo verabſcheuuugswurdig iſt; welche das meuſch—

liche



liche Geſchlecht ſchandet, und welche den Men—
ſchen ganz und gar nicht anſtandig iſt. Es iſt
etwas gottliches in dem Guten, das man an—
dern erweiſet: es giebt unſerm Geiſte eine un—

ausſprechliche Zufriedenheit, deren niedrige
Seelen gar nicht fahig ſind. Beſteht das gro—
ſte Vergnugen, das man ſich vorſtellen oder
wunſchen kann, nicht darinne, anderer ihr
Gluck zu machen, ſie aus dem Staube zu erbe—

ben, oder beſſer zu ſagen, aus dem Chaos des
Unglucks in gluckliche Umſtande. zu verſetzen?

Einem unglucklichen Weſen beyzuſtehen, wel—
ches unter der Laſt des Elends, der Schmach

und der Verfolgung erliegt, iſt, wo ich mich
nicht irre, jederzeit eine Pflicht der Großen der

Erde geweſen, welche ſie vor allen andern er—

fullen, und ſich dadurch ein ſo edles Vergnu—
gen verſchaffen konnen. Wenn dem nun ſo iſt,

was ſollen wir denn von denen glauben, wel—
che uber das Elend der Menſchen ſpotten? von
denen, deren barbariſches Herz dabep zufrie—

den iſt?

Es iſt alſo ausgemacht, daß derjenige, der
varbariſch und unmenſchlich ſeyn kann, den Na—

men einer Menſchen nicht verdienet. Die Got—

ter



ter haben, da ſie den Menſchen ſchuſen, keine
andere Abſichten gehabt, als ein friedliches und
gutes Weſen zu mechen. Man betrachte den
Bau ſeines Leibes, um ſich davon zu uberzeu—

gen. Er iſt nicht mit Zeichen der Barbarey
und Unmenſchlichkeit bezeichnet: er hat im Ge—

gentheile blos Zeichen der Liebe und des Mitlei—
dens an ſich. Er hat zwey Augen, um diejeni—

gen zu fehen, welche verlaſſen ſind, und in Noth
ſterken. Er hat zween Fuſſe, um in den Tem—
pel des Herrn zu gehen, um die Gotter daſelbſt
zu loben, und um ſich zu denen zu begeben, wel—

che ſeinen Beyſtand und ſeine Hulfe nothig ha

ben. Er hat zwo Hande, um auf allen Seiten
Wohlthaten zu erweiſen. Er hat eine Zunge,
um die Wittwe, die Waiſe und den Gefange—

nen zu vertheidigen, welche alle ſich ſelbſt hulf—

los uberlaſſen ſind. Er hat ein Herz, um die
Gotter zu lieben; einen Verſtand, die guten
Handlungen zu erkennen; und einen freyen Wil—

len, das gute zu wahlen. Er hat aber weder
die Horner des Ochſen, noch das Eiſen des
Pferdes, noch die Klauen des Tigers, noch die
Zahne des Lowen, noch den Gift der Schlan—

gen. Die Gotter ſind gut, und ihre Abſicht
iſt geweſen, uns gleichfalls gut, mitleidig und

E barm
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barmherzig gegen unſern Nachſten zu machen.
Dieſes ſagte Mark-Anton, ein heidniſcher Kai—

ſer, oft: und wir, die wir Chriſten ſind, wir
errothen nicht, grauſamere Geſinnungen und
ſtrafbarere Gewiſſen zu haben; und unmenſch—
licher zu ſeyn, als alle Barbaren der alten Bar—

barey zuſammen.

Wir haben zu allen Zeiten Leute geſehen,
welche ihr Leben in den ſeltſamſten und unuber—

windlichſten Thorheiten zugebracht haben; wo
zu ein ungluckliches Schickſal ohne Zweifel der
Grund geweſen iſt. Es iſt zwar wahr, daß der
Ehrgeiz, dieſer geſchworne Feind der Menſchen
und des ganzen menſchlichen Geſchlechts, ſehr
oft alleine mehr Verbrechen begangen hat, als

alle andere Megaren des Lucifers. Das Blut
unſers unglucklichen Jvaus iſt es nicht alleine,

welches er vergoſſen hat, um ſeine blutgierige

und unerſattliche Begierde zu ſtillen. Wir
wollen noch ein ander Beyſpiel beybringen, wel—

ches macht, daß einem das Blut in den Adern
erſtarret; und woran die Menſchlichkeit, ohne
einen Strom von Thranen zu vergießen, nicht

denken kann. Wir wifſen, daß alle Jahrhun—
derte der traurigſten und blutigſten Auftritte

voll
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voll ſind; wir ſehen, daß zu allen Zeiten Koni—
ge, Prinzen und Prinzeſſinnen ermordet, ver—
giftet, enthauptet und vom Throne geſtoßen

worden ſind. Was nun der Ehrgeiz und die
Begierde zu herrſchen zu jederzeit haben aus—
richten konnen, das werden ſie auch noch itzt
vermogen. Und ohne uber die Ermordung des
unſchuldigen und unglucklichen Jvans ein ver—
wegenes urtheil zu fallen: ſo wollen wir nur
einen Blick in das dteyzebnte Jahrhundert thun;

und wir werden daſelbſt finden, daß der Prinz
Conradinus, ein Enkel des Konigs Friedrichs 1l.
dem man in Jtalien ſeine Kammerguter genom

men hatte, und der von dem Herzoge Friedrich

von Deſterreich unterſtutzet wurde, um ſeine
von Carln von. Anjou, dem Bruder Ludwigs 1X.
Konigs von Frankreich uſurpirte Staaten wie—

der zu eroberu, da er das Ungluck hatte, in ſei—

nes Feindes Hande zu fallen, zu Napoli, im
Jahre 1268. mit ſeinem getreuen Friedrich,
und einigen andern von ſeinen Freunden, ent—

hauptet wurde. Dasjenige, was den Tod die
ſes Prinzen beſchleunigte, waren einige Wor—

te, welche, wie die Hiſtorie ſagt, damals
ſtarken Eindruck gemacht hatten. Dieſe wa—

ren: Vita Conradini, mors Caroli; mors

E 2 Con-
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Conradini, vita Caroli. Das iſt: Conra-
dins Leben wird Carls Tod ſeyn; Carls Leben
aber Conradins Tod: daher man dieſen recht—
maßigen Erben aus dem Wege ſchaffen muſte,
um ſich auf dem Throne deſto feſter zu ſetzen.
Dieſes geſchah auch mirten in Napoli, vor den

Augen der ganzen Erde. Als ihm Robert,
Carls Kanzler, das Todesurtheil vorgeleſen hat—

te: ſo ſpie ihm der junge Prinz ins Geſicht und
fragte ihn, „wer ihn ſo verwegen und ſo kuhn
machte, ſich zu unterſtehen, wider einen Prinz

von koniglichem Geblute ein Todesurtheil zu ver

leſen., Allein alles dieſes half zu nichts, und
das Blut dieſes unglucklichen Prinzen, welchen
ſeine Geburt und ſein Recht alleine unglucklich,
und in Carls Augen ſchuldig machten, wurde
mit ſener Freunde ihrem vergoſſen. Der Graf

Robert von Flandern hatte alle mogliche Vor—
ſtellungen gethan: ſie halfen aber eben ſo we—

nig, als des jungen Prinzen ſeine. Er reiſete
von Napoli ab, ohne jedoch ſich vorzuſtellen,

daß es moglich ſey, daß ſich ein Prinz mit ei
nem ſolchen Verbrechen beſudeln konne. Als
er unter Wegs erfahren hatte, daß der trauri—
ge Auftritt vollfuhret worden war: ſo kehrete
er den Augenblick wieder um, todtete den Kanz—

ler
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ler Robert mit eigener Hand, und ließ ſoaleich
den Henker umbringen, welcher ſeine morderi—
ſchen, blutgierigen und ſtrafbaren Hande an die
Perſon eines Prinzen zu legen ſich unterſtauden

hatte, welchem die Gotter das Leben gegeben
hetten, um ihn zu befehlen, und nicht, daß
er ihm das Leben verkurzen ſollte.

Dieſes ſind ſolche traurige und ſeltſame Be—

gebenheiten, welche uns die Bosheit der Jahr—
hunderte, und die Sitten der Zeit von einem
male zum andern vor Augen legen, um uns zu

erinnern, daß wir die Einwohner einer unvoll—
kommenen, grauſamen und parteyiſchen Welt
ſind. Jch uberlaſſe andern, über dergleichen
Begehenheiten ſolche Betrachtungen anzuſtellen,

als ſie vor gut befinden werden. Jch mache
meine fur mich alleine. Jch billige alles, was
andere in der Welt thun; ich bekümmere mich

blos um mein Gewiſſen, und unterſuche nur die

Handlungen, die mich ſelbſt angehen; und ver—
damme ſie, wenn ich finde, daß ſie es verdie—

nen. Um den ubrigen Theil der Sterblichen
bekummere ich mich wenig; ich lebe in meinem

Winkel der Erde, von allen Eitelkeiten, von
dem Hochmuthe, dem Reide, dem Stolze, und
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von tauſend andern Leidenſchaften, als Feinden

der menſchlichen Ruhe, entfernt: wenn ich aber
in den Geſchichten der verflofſenen Jahrhunder—

te leſe; wenn ich eben ſo traurige und ungluck.

liche Hiſtorien erzahlen hore, als des Prinzen,
meines Helden ſeine iſt; ſo kann ich mein Mit—

leiden nicht bergen, und beklage das Schickſal,
die Verblendung und das Ungluck der Menſchen.

Und warum verſchließen wir denn einander
die Augen ſelbſt, in Anſehung unſerer Gluckſe—
ligkeit, welche blos von uns ſelbſt abhanget?
Warum will man denn alſo das Werk der Got—
ter vernichten, und die heiligſte Unſchuld ohne

Urſache und Recht aufopfern? Und warum
werden wir denn ſo unmenſchlich und ſo barba

riſch? Warum ſchworen wir die Menſchlichkeit
ab, und lehnen uns wider die Natur auf?

Ach! dieſes ſind Fragen, welche ich nicht anders,
als mit einem hochachtungsvollen Stillſchweigen

beantworten kann, indem ich den Vorhang uber
das ganze menſchliche Geſchlecht ziehe.

Verweis an die Morder des Prinzen
Jvan.

Kehr holliſchen Henker, grauſame Rordet,e.) mehr als barbariſche Ungeheuer, welche

Ver



71

Verwegenheit habt ihr gehabt, eure ſtrafbaren
Arme aufzuheben, und den Dolch wider euren
Prinz auszuzichen; wider einen Prinz, deſſen

Ungluck und unſchuldige Gefangenſchaft hinrei—

chend hatten ſeyn ſollen, eure ubereilten Schrit—

te aufzuhalten; wider einen Prinz, deſſen ge—

treue Diener, Beſchutzer und Vertheidiger wi—
der ſeine Feinde ihr hattet ſeyn ſollen: wider
einen Prinz, woruber ihr euch niemals habt be—

klagen konnen, und der gegen eure Schwach—
heit mehr Nachſicht gebrauchet, als ihr jemals

verdienet habt: wider einen Prinz, der wie ein
junges Lamm in den Armen des Schlafs ruhe—

te; der gar keine Urſache hatte, in euch ein
Mistrauen zu ſetzen, der niemals wider euch

auf ſeiner Hut geweſen, und der blos ſeine Un—
ſchuld und ſein Ungluck zum Schilde hatte: kurz,

wider einen Prinz, der niemals gewuſt hat,
was Verbrechen iſt, und deſſen hohe Geburt

und Rechte hinreichend hatten ſeyn ſollen, euch
zu bewegen, einen wohlthatigen Beherrſcher n
ihm zu verehren. Jyhr habt geſehen, was er

euren morderiſchen Streichen ſur Widerſtand
gethan hat: und ihr ſeyd uber euer Verbrechen

nicht errothet. Er vertheidiget ſich wider ei
nen Morder: ſogleich erſcheint ein anderer;
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und ihr unglucklichen Ungeheuer der grauſam
ſten und unerhorteſten Unmenſchlichkeit durch—
ſtachet ſeinen theuren Leib mit euren ſchandli—

chen Dolchen; ihr zoget ſie mit ſeinem koſtbaren
Blute ganz gefarbt wieder heraus; ihr ließet
ſetnen Korper vor die Fuße ſeines vorgeblichen
Befreyers werfen; hohniſche und ſpottiſche
Worte horen, und ihn drey Tage hinter ein—
ander ausſetzen, damit alle Ruſſen vollkommen
uberzeugt wurden, daß der Prinz Jvan nicht
mehr ware. Und ihr wollet noch euer abſcheu—

liches, unmenſchliches und ſtrafbares Verfah—
ren, vermittelſt eurer holliſchen Rathgeber und
Anhunger rechtfertigen? Glaubet ihr denn im
Ernſte, daß ihr der Rache und dem Zorne der
Gotter entgehen werdet? Glaubet ihr, daß
der Himmel verſchloſſen ſey, und daß die Got—

ter taub und blind ſeyn? Nein, ihr Boſewich—
ter, ruhmet euch nicht, und bringet keine Grun
de bey, eure Uebelthaten zu entſchuldigen.
Euer Verbrechen, eure Grauſamkeit und eure
Unmenſchlichkeit kann mit nichts entſchuldiget
werden. Das Geſchrey der Gefangenen, wel—
che um Gerechtigkeit rufen, verlieret ſich nicht

in der Luft; es dringet durch die dickeſten Wol.
ken, und ſteigt bis zum Throne der ewigen
Gotter. Wenn man ſieht, daß der Ungerechte

in
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in dem Glucke bluhet: ſo darf man ſich nicht
einbilden, daß die Gotter, welche ſeine Unge—
rechtigkeiten dulden, ſein Verbrechen billigen.

Die Rache, ob ſie gleich langſam kommt, iſt
darum nicht weniger gewiß; und die Zeit, Re—

chenſchaft davon abzulegen, wird ganz unfehl—

bar kommen. Es kommt mir vor, als wenn
ich euch, ihr abſcheulichen Boſewichter, die

ganze holliſche Nedekunſt anwenden horete, um
euch zu rechtſertigen: ihr werdet aber die Got

ter. und die Menſchen, mit der Tugend auf der
Zunge, und dem Verbrechen im Herzen, nicht

zugleich betrugen. Jch will die Gotter nicht
anklagen, daß, da ſie einen ſo abſcheulichen

Mord haben begehen ſehen, ſie nicht ſogleich
Donner und Blitz auf eure Kopfe haben regnen

laſſen, und daß ſie euch nicht tauſendmal zer—
ſchmettert haben. Jch will weder ihre Gerech—
tigkeit, noch der Menſchen ihre auffordern, um

euer Verbrechen zu ſtrafen; weil es die Men—
ſchen ſelbſt rechtfertigen, und darinne keins zu

finden glauben; welches ich der Bosheit der
Sterblichen zuſchreibe, die ſich alle Tage ver—

mehret. Die Gotter ſind gerecht: diejenigen,
welche durch ihre Macht Tyrannen geworden
ſind, werden durch ihre Gerechtigkeit gewiß
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Sklaven werden. Allein erinnert euch, ihr
Boſewichter, und vernehmet, daß die Menſch—
lichkeit, ſeit dieſem abſcheulichen Morde, wel—
cher das Geſchlecht der Sterblichen jederzeit
in Erſtaunen ſetzen wird, ſich vor den Thron

der gottlichen Gerechtigkeit geworfen hat; daß
ſie daſelbſt um Rache und Gerechtigkeit ruft;
daß ſie die bitterſten Thranen daſelbſt vergießt;

und daß fie nicht eher wieder aufſtehen wird,
als bis euer und aller eurer Mitſchuldigen Ver
brechen geſtraft, und die Erde von dergleie

chen Ungeheuern gereiniget

ſcyn wird.

Ver
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